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Kurze 


Aurze Ueber ſicht 


der 


neuen Einrichtung 
dieſes Magazins. 


D. Neue und Wiſſenswuͤrdige im Fache 
der Naturkunde haͤuft ſich dergeſtalt an, daß 
es nicht wohl moͤglich iſt, einen vollſtaͤndigen 
Abriß davon in z bis 4 Stücken jaͤhrlich zu geben, 
wenn, wie bisher, von manchen Gegenſtaͤn⸗ 
den aus fuͤhrliche Abhandlungen mit auf⸗ 
genommen werden ſollen. Die Zahl der Stüs 
tkenzu vermehren, wuͤrde vielleicht manchem 
Freunde dieſes Faches zu koſtbar fallen, auch 
Voigt Mag. I. B. I. St. A viel; 


2 Sa 


vielleicht manchem zu viele Zeit zum Leſen weg; 
nehmen. 


Ich habe mich deshalb entſchloſſen, dem 
Magazine ganz die Geſtalt eines moͤglichſt 
vollſtaͤndigen Repertoriums zu geben, 
und es dadurch, daß ich blos zweck maͤßige 
Nachrichten von gedruckten und ungedruck⸗ 
ten phyſikaliſchen Neuigkeiten liefere, von ei⸗ 
nem phyſikaliſchen Journale, wo man groͤß⸗ 
tentheils ausführliche, zumal noch ſonſt nicht 
gedruckte, Abhandlungen erwartet, zu unters 
ſcheiden. Su 17 | 


um hiebey Einfachheit und Ordnung mög 
lichſt zu verbinden, werde ich alles Planmaͤßige 
unter drey Hauptrubriken bringen. Die 
er ſt e ſoll enthalten: Nachrichten von 
neuen Gegenſtaͤnden der Naturkunde. 
Zuweilen werden auch neue und weitere 
Be nierkungen uͤber dieſe, oder fonft ſchon 
bekannte Gegenflände, unter dieſer Nubrick 
mit erſcheinen. Was ich, als Herausgeber, 
beyzubringen habe, werde ich beſonders aude 
zeichnen. Die Nachrichten ſelbſt werde ich zwar 
kurz faſſen, aber nie auf Koſten der Gemein⸗ 
verſtaͤndlichkeit und Vollſtaͤndigkeit. Ich fude 
dis Kuͤrze blos darinn / daß ich alles per; 
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laffe, was nicht weſentlich zur Sache gehört; 
es kann alſo manche Nachricht, in dieſem 
Sinne, ſehr kurz heiſen, und doch mehrere 
Seiten einnehmen. Vornehmlich werde ich 
bey auslaͤndiſchen, und ſolchen Schriften, von 
denen zu vermuthen ſteht, daß ſie in wenige 
Hände kommen, desgleichen bey Abhandlung 
gen, die mir im Manuſcripte zugeſandt werden, 
und bey Correſpondenznachrichten, Sorge 
tragen, daß die kurze Darſtellung der Sache 
alles Weſentliche enthalte, und ich werde des⸗ 
halb auch, wenn es noͤthig iſt, Kupfer dazu 
liefern. Nachrichten hingegen aus einheimi⸗ 
ſchen , zumal periodiſchen Schriften, die ſich 
jeder leicht verſchaffen kan, werde ich nur in 
der Art mittheilen, wie es etwa bey guten, 
ausfuͤhrlichen Recenſionen zu geſchehen pflegt. 


Die zweite Rubrik enthalt: 
Nachrichten von neuen oder verbeſſer⸗ 
ten phyſikaliſchen Geraͤchſchaften. 
Ebenfalls mit genauen Beſchreibungen 
und Zeichnungen, wenn es die Verftänds 
oaks de 9288 300 ; 


Die d ritte Rubrik ent: Rur⸗ 
ze Ueberſicht der neueſten phyſikali⸗ 
ee Hier kommen aber kei⸗ 
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ne umſtaͤndlichen Beurrhelluntgen / oder 
Auszuͤge vor, ſondern es wird blos der 
Geiſt des Werks und der Gang des Verſaſſers, 
in wenigen Zeilen angegeben, und dasjenige, 
was ſich zum ausziehen qualiſicirt, unter 
den vorigen Rabricken befonders mitgetheilt. 
Wo es mir nicht moͤglich iſt, eine wichtige 
Schrift ſogleich ſelbſt zur Einſicht zu erhalten, 
werde ich das hier noͤthige, einſtweilen aus 
den beſten britiſchen Blattern, wo fie 
angezeigt und beurtheilt iſt, nehmen und das 
Blatt jedesmal mit bemerken. Finde ich in der 
Folge, nach eigner Einſicht, manches anders, 
ſo werde ich es in einem ren getreu 
85 ee n 587380 


Was die jur Phpſtk Wb Salfsrwiſ⸗ 
ſenſchaften betrift, werde ich in Nuͤckſicht 
der Nraturgeſchichte blos Anzeigen von 
augemein intereſſanten Gegenſtaͤnden, 
beſonders von neuentdeckten Thieren, Pflan⸗ 
zen und Mineralien, aufnehmen; auſſerdem 
bey der Zoologie noch auf merkwuͤrdige neue 
Beobachtungen in der vergleichenden Anato⸗ 
mie; bey der Botanik, auf Phyſtologie der 
Gewaͤchſe und wichtige Benutzungen derſelbenz 
und bey der Mineralogie, auf geognoſtiſche 
. a nehmen. Da ſich 

fuͤr 
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für die Bearbeitung dieſes Faches, unter meis 
new übrigen Mitarbeitern, beſonders der Herr 
Hofrath Blumenbach, zur beſtaͤndigen 
Theilnahme erklaͤrt hat, fo hoffe ich, daß die 

Leſer dabey nichts mehr zu wuͤnſchen übrig bez 
halten werden. Von Chen ie und ange⸗ 
wandter Mathematik wird blos das mit 
eingewebt, was zur vollſtaͤndigen und brauche 
baren Darſtellung oke N 
de e iſt. 


er 36. erſuche alle Freunde der Naturkunde 
fo wie meine perſoͤnlichen, mich bey dieſem, 
nicht ſo leicht auszuführenden, Plane, patrio⸗ 
tifch zu unterſtuͤtzen. Auſſer meinem waͤrmſten 
Danke, koͤnnen Sie ſicher darauf vechnen, daß 
ich alle von Ihnen etwa zu machenden Bedin⸗ 
gungen, ſo weit ſie in meinem Vermoͤgen ſte⸗ 
hen, genau erfüllen werde. Alles Planmaͤßi⸗ 
ge, was Ihnen zur Kenntniß kommt, und wo⸗ 
von ſich nicht wohl vermuthen laͤßt, daß ich 
es auf andere Art erhalten würds, bitte ich, 
entweder an die Aka demiſche Buchhand⸗ 
lung zu Jena, oder an mich ſelbſt, mit 
Bemerkung, ob ihr Name genannt wer⸗ 
den ſoll, einzuſenden. Es iſt hiebey genug, 
wenn nur das Weſentliche in einzelnen kurzen 
eaten dargeſtellt ift, indem ich für die weis“ 
. „ tere 
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tere Form ſelbſt aufs beſte ſorgen werde, 
Schriftſteller und Verleger, welche eine fruͤhere 
Anzeige von ihren phyſikaliſchen Werken wün⸗ 
ſchen, als fie fone geſchehen kan, wenn ich 
warten muß, bis ich die Schriften von der 
Meſſe erhalte, bitte ich, mir dieſe Werke zu 
zuſenden, ſobald ſie die Preſſe verlaſſen haben, 
und ehe ſie auf die Meſſe kommen; ich werde 
dann alles anwenden, daß das Magazin⸗ 
Stuͤck, worinnen ſich die Anzeige befindet, 
mit der Schrift ſelbſt in ein und eben derfels 
ben Meſſe, oder doch noch vor der Waben 
erſcheint. 


Jena, im September 
1797. 


J. H. Voigt. 
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Nachrichten von neuen Gegenſtaͤnden 
der Naturkunde. 7 
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Auszug aus der Schrift: Ueber Longitudi⸗ 
nalſchwingungen der Saiten und Staͤbe. 


Mebſt beygefuͤgten Bemerkungen uͤber die 


Fortleitung des Schalles durch feſte Koͤr⸗ 
per vom Doctor Chladni in Wit? 
tenberg. Ds 


Mon kannte ſonſt nur die Longitudinalſchwin⸗ 
M gungen der Luft bey den Tönen einer Pfeife, 
wo bekanntermaßtu nicht die Pfeife oder Roͤhr⸗ 
| A 4 ſelbſt, 
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ſelbſt, ſondern die darinnen enthaltene Luftſaͤule der 
klingende Korper iſt, welcher ſich nach der Rich⸗ 

tung der Laͤnge auf mannigfaltige Art ausdehnt und 

zuſammenzieht. Daß aber auch feſte Rörper nach 

der Richtung der Länge ſchwingen koͤnnen, und ſich 

dabey nach ebendenſelben Naturgeſetzen richten, wie 

die in einer Rohre enthaltene ausbehubare Fluͤßig⸗ 

keit, und daß die Geſetze dieſer Longitudinalſchwin. 

gungen von den Geſetzen der Transverſalſchwingun⸗ 

gen ganz verſchieden ſind, habe ich an Saiten in mei⸗ 

nen Entdeckungen über die Theorie des Klanges S. 

76., und nachher weitlaͤuftiger im Auguſt der Ber⸗ 
liner muſikaliſchen Monatsſchrift 1792, und an 

Staͤben in meiner Schrift: über Longitudinal⸗ 

ſchwingungen der Saiten und Staͤbe, zuerſt gezeigt. 

Eine Saite kann entweder ganz ſich nach der Rich⸗ 

tung der Laͤnge aus dehnen und zuſammenziehen, oder 

ſich in 2, 3, 4, und mehrere auf dieſe Art ſich bes 

wegende Theile abtheilen; die Tone, welche in Ver 

gleichung mit den Trans verſaltoͤnen ſehr hoch find,. 

und gegen dieſe in keinem beſtimmten Verhaͤltniße 

ſtehen, verhalten ſich unter einander, wie die Zahlen 

2, 2, 3, 4 2% oder wie die Anzahl der ſchwin⸗ 

genden Theile. Sie kommen darinnen mit den 

Trausverſaltoͤnen uͤberein, daß fie ſich bey einerley 

Schwingungsart umgekehrt, wie die Langen der Sa 
gen verhalten, weichen aber darinnen ganz von dene 

felben ab, daß auf die Dicke und Spannung der 

; Sais 
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Saite faſt gar nichts ankommt, deſtomehr aber auf 
die Beſchaffenheit der Materie. Es ſind naͤhmlich 
die Töne einer Meſſingſaite ungefähr um eine Serte 
oder Septime hoͤher, als die Tone einer Darmſaite, 
und die Tine einer Stahlſaite wieder um eine Quarte 
oder beynahe eine Quinte hoher / als die Töne einer 
Meſſingſaite; dahingegen bey den Trans verſalſchwin⸗ 
gungen einer Saite die Toͤne bekanntermaaßen nicht 
von der Beſchaffenheit der Materie, ſondern von 
der Lange, Schwere und Spannung abhängen. 
Es iſt alſo eine Saite, die longitudinal ſchwingt, 
nicht ſowohl, wie ein fadenfoͤrmiger, durch Span⸗ 
nung elaſtiſcher Körper, ſondern nur wie eine in die 
Laͤnge ausgedehnte Strecke von Materie anzuſehen, 
und ſchwingt ganz eben fo, wie ein Stab, der an bey⸗ 
den Enden befeſtigt iſt. Wenn ein Stab an 
beyden Enden frey iſt, ſo iſt bey deſſen erſter 
Longitudinalſchwingungsart in der Mitte ein Schwin⸗ 
gungsknoten, gegen den ſich die beyden Haͤlften des 
Stabes ſtaͤmmen; bey der folgenden ſind 2, jeder in 
der Entfernung des 4ten Theils von den Enden; bey 
der naͤchſtfolgenden find 3 u. ſ. f. Die Tone kom⸗ 
men mit der natürlichen Zahlenfolge 1, 2, 3, 41%. 
uberein. Iſt ein Stab an einem Ende befeſtigt, 
ſo geſchehen bey der erſten longitudinalen Schwin⸗ 
gungsart die abwechſelnden Ausdehnungen und Sus 
ſammenziehungen des ganzen Stabes fo, daß er ſich 
gegen das feſte Ende ſtaͤmmt; bey dem folgenden 
95 Zone 
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Tone iſt noch ein Staͤmmunaspunct in der Entfer⸗ 
nung des zten Theils von dem freyen Ende; dey dem 
naͤchſtfolgenden find 2 u. ſ. f. Die Töne kommen 
mit den Zahlen 17 3, 5, 7 ic. überein, der erſte 
von dieſen Toͤnen iſt um eine Octave tiefer, als der 
erſte Ton deſſelben Stabes, wenn er ganz frey iſt. 
Alle Arten der Longitudinalſchwin gungen laſſen ſich 
am beſten durch ein gehoͤriges Streichen oder Reiben 
nach der Richtung der Länge vermittelſt der Finger, 
oder irgend einer andern weichen Materie, die mit 
Harzſtaube beſtrichen ift, und an Glasſtaͤben wo; 
zu lange Thermometer » oder Barometerroͤhren taug⸗ 
lich ſind, vermittelſt eines mit feinem Schleifſande 
beſtreuten naſſen Laͤppchen hervorbringen, wobey 
ſich von ſelbſt verſteht, daß die Reibung innerhalb 
eines ſchwingenden Theils geſchehen muß, und daß 
der Stab nur an irgend einem Schwingungsknoten, 
nicht aber an einer andern Stellung mit 2 Fingern 
der andern Hand locker gehalten werden darf. An 
Pfeifen werden die hoͤhern Töne durch ein ſtaͤrkeres 
und etwas verſchiedenes Anblaſen hervorgebracht; 
in einer an beyden Enden offenen Pfeife ſchwingt 
die darinnen befindliche Luftſaͤule wie ein an beyden 
Enden freyer Stab, und in einer an dem einen Ende 
gedeckten Pfeife, wie ein Stab, der an dem einen 
Ende befeſtigt if. Bey allen Longitudinalſchwingun⸗ 
gen haͤngen die Tine bey einetley Schwingungsart 
blos von der Länge des klingenden Korpers, und 
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von der Beſchaffenheit der Materie ab, die Dicke 
und die Übrige Geſtalt deſſelben kommt gar nicht in 
Betrachtung. Ich habe alle Materien, die ich in 
elner hinlaͤnglich langen ſtabfoͤrmigen Geſtalt erhal⸗ 
ten konnte, in Abſicht auf die Longitudinalſchwin⸗ 
gungen unterſucht, z. B. mancherley Hölzer und Mes 
talle, wie auch Glas, Fiſchbein u. ſ. w. Auf die 
ſpecifiſche Schwere der Materien kommt nichts an, 
fo geben z. B. Tannenholz / Glas und Eiſen faſt eis, 
nerley Ton, ſo auch Meſſing Eichenholz und thoͤ⸗ 
nerne e Tabactspfeifenftick. 

Da die Fortleitung eines Schalles auch durch 
Longitudinalſchwingungen geſchleht, indem eine Stre⸗ 
cke von Luft oder von irgend einer andern Materie 
durch die Stoͤße des ſchallenden Körpers genöthige 
wird, ſich zuſammenzuziehen und wieder auszudehnen, 
ſo kann die genanere Renntuig der Longitudinalſchwin⸗ 
gungen auch dazu dienen, um zu beſtimmen, wie 
ſchnell der Schall durch feſte Koͤrper kortgeleitet wird. 
Graf Giortano Rickati hat in feinem vortreflichen 
Werke delle corde ovvero fibre elaſtiche, (Bo- 
logna 1767. 4.) Sched. V. $. 3. und fched, 
| VIII. diſt. I. erwieſen, daß der Schall durch einen 

mit Luft erfuͤllten Raum von einer gegebenen Laͤnge 
in eben der Zeit geht, ‚in welcher eine eben fo lange 
Luftfäule, die in einer an beyden Enden offenen Pfei; 
fe enthalten iſt, eine Schwingung macht. Newton 
age in Princ. phil. nat. L. II. prop. 50. in fchol. 

: eben 
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eben daſſelbe auf eine andere Art, er behauptet noͤm⸗ 
lich, daß jeder Schlag (pullus) durch die doppelte 
Laͤnge einer offenen Pfeife gehe, er nennt aber eine 
Doppelſchwingung, d. i. einen Hingang und Rie; 
gang Coder eine Zuſammenziehung und Wiederaus, 
dehnung) einen Schlag, dahingegen Riccati und Ans 
dere dem gewohnlichen Sprachgebrauche gemäß, einen 
jeden Hingang und jeden Ruͤckgang eine Schwingung 
nennen. Die Principien, worauf der Satz beruht, 
ſcheinen allgemein geuug zu ſeyn, um ihn auch auf 
feſte Koͤrper anzuwenden, und wenigſt tens mit der 
größten Waprfheinlichkeit anzunehmen; daß durch 
einen jeden Körper der Schall in eben der 
Zeit gehe, in welcher dieſer Börper, wenn 
er ganz frey ſchwingt, eine Longitud inal⸗ 
ſchwingung macht. Die Erfahrung lehrt daß 
der Schall in der Luft ungefaͤhr durch 1040 Parifer 
Fuß in einer Secunde geht. Ferner lehren Verſuche 
und Berechnungen, daß in einer gedeckten Pfeife von 
5 Fuß, und in einer offenen Pfeife von 10 Fuß, un⸗ 
gelähr 100 Schwingungen in einer Secunde geſche⸗ 
hen; es müßte alſo, vermoͤge des vorhererwaͤhnten 
Satzes, der Schall durch 100 mal 10, d. i. durch 
1000 Fuß in einer Secunde gehen. Daß aber die 
Geſchwindigkeit ein wenig größer iſt, und ungefähr 
1040 SE beträgt, widerſpricht dem Satze nicht, 
Denn die bey dem tönen einer Pfeife würklich zittern⸗ 
de Luftfäule iff allemahl ein wenig länger, als die, 
: welde 
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welche in der Pfeife erhalten iſt, welches Graf Rice 
cati in der angeführten Schrift fched. V. erwieſen 
hat, wovon man fic auch leicht durch die Erfahrung 
überzeugen kaun, wenn man die Hand nahe an die 
Oefnung einer Pfeife haͤlt, da man dentz die zittern⸗ 
de Bewegung der Luft ſtark empfindet. Feſte Koͤr⸗ 
per muͤſſen, wenn der vorhererwähnte Satz allgemein 
wahr iſt, den Schall in eben dem Verhaltaige ſchnel⸗ 
ler fortleiten, je hoͤher der Ton iſt, welchen ‚fie bey 
gleicher Länge und bey einerley Art der Longitudinal⸗ 
ſchwingungen geben. Nun find die Toͤne eines Sta 
bes von Zinn ungefähr um 2 Octaven und eine große 
Septime hoͤher; von Silber um 3 Octaven und ei⸗ 
nen ganzen Ton; von Kupfer beynahe um 3 Octaven 
und eine Quinte; Eiſen und Glas ungefähr um 
4 Octaven und einen halben Ton höher, als die Ts 
ne der Luftſäule in einer eben fo langen offenen Pfei⸗ 
ſe; mithin würde, wenn man eine hinlaͤnglich lange 
und gehoͤrig zuſammenhaͤngende Strecke von einer 
ſolchen Materie haͤtte, die Geſchwindigkeit der Fort⸗ 
leitung des Schalles durch Zinn ungefaͤhr 7800, durch 
Silber 9300, durch Kupfer 12500, durch Glas und 
Eiſen 17500 Pariſer Fuß in einer Secunde betragen. 
Die Hoͤlzer, welche ich unterſucht habe wuͤrden den 


5 Schall ungefaͤhr 11000 bis beynahe 18000, und ge. 


brannter Pfeifenthon ungefahr 10000 bis 12600 
Su weit in einer Secunpefoipium: 19755 
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Herr Prof. Wüͤnſch hat in den deutſchen Schrif⸗ 
ten, die in der Berliner Academie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten 1788 und 1789 vorgeleſen worden find. (Ber⸗ 
lin 1793. 4.) Verſuche bekannt gemacht, aus wel⸗ 
chen er, durch Hooks Mikrographie verleitet, fol; 
gern will, daß der Schall ſich durch feſte Körper un⸗ 
endlich ſchnell, oder doch eben ſo ſchnell, wie das 
Licht, fitch fertbewege. Es folgt aber aus den Ver⸗ 
ſuchen, die an einer nicht ſo gar langen Strecke von 
hölzernen Latten find angeſtelt worden, nur dieſes, 
daß der Schall durch dieſe ſchneller, als meat die 
Luft ift fortgeleitet worden. 


Feſte Körper ſcheinen auch in Ansehung der Stare 
ke, mit welcher ſie den Schall fortleiten, die Luft 
zu uͤbertreffen, fo daß man wohl fuͤglich annehmen 
kann, daß die Luft, ohngeachtet ſie der gewohnlichſte 
Reiter des Schalles iſt, doch unter die ſchlechteſten 
Leiter deſſelben gehoͤre. Durch einen zwiſchen den 
Zähnen gehaltenen und an einen töͤnenden Koͤrper ge⸗ 
geſtämmten Stab hört man den Shall deſſelben bey 
verſtopften Ohren ſehr deutlich, wie denn auch 2 
ſchwerhöͤrende Perſonen auf dieſe Art alle Toͤne mei⸗ 
nes Euphons, auch bey dem pianiſſimo deutlich 
vernehmen konnten. Wenn man an einem zwiſchen 
den Zaͤhnen gehaltenen Faden, einen großen ſilder⸗ 
tien Vorlegloͤffel aufhaͤngt und ihn anſchlägt, fo hört 
man einen ſehr ſtarken glockenartigen Klang. In 

den 
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den Mem de Turin 179 0+ 1791. hat Perolſe gute 
Beobachtungen über die Leitungs faͤhigkeit feſter Kora 
per geliefert. Auch artikulirte Toͤne werden durch 
feſte Körper ſehr gut fortgeleitet, worüber ich news 
lich mit einem Freunde einige Verſuche anggſtellt habe. 
Zwey Perſonen koͤnnen bey verſtopften Ohren ſich mit 
einander unterhalten, wenn beyde einen langen Stab 
oder eine Verbindung mehrerer Stäbe zwiſchen den 
Zähnen halten, oder an dieſe anſtaͤmmen; es iſt auch 
einerley, wenn der Redende den Stab an die Kehle 
oder an die Bruſt anſtämmt, wie auch, wenn einer 
den zwiſchen den Zaͤhnen gehaltenen Stab an ein Ge⸗ 
faͤß ſtaͤmmt, und der Andere in daſſelbe bineinredet; 
die Wuͤrkung iſt deko ſtaͤrker, je mehrerer Bebung 
das Gefaͤß fähig iſt; an glaͤſernen und porcellanenen 
Gefäßen ſchien die Wirkung am ſtaͤrkſten zu ſeyn, 
an kupfernen Keßeln, hölzernen Kaͤſten, und an Toͤ⸗ 
pfen war fie ſchwaͤcher. Stäbe von Glas und nach 
her von Taunenholz leiteten den Schall am beſten. 
Der Schall war auch hoͤrbar, wenn von beyden ein 
Faden zwiſchen den Zaͤhnen gebalten ward, ſo daß 
er etwas geſpannt war. Durch jede Materie wird 
der Stall etwas anders modiſicirt. Auch durch Anz 
ſtaͤmmung eines Stabes oder andern Korpers an die 
Schlafe, an den Scheitel und an die äuſern knor⸗ 
pelichten Theile des Ohres wird der Schall zu den 
innern Gehoͤrwerkzeugen geleitet, wovon man ſich 
lat uͤberzeugen kann, wenn man eine Uhr bey ver⸗ 
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ſchloſſenen Ohren an dieſe Theile des Kopfes von ei⸗ 
nem Andern halten laͤßt, woruͤber auch Perolle in 
den Obl. fur la phyſique p. Rozier Tom. XXII. 
P. 378. Verſuche bekannt gemacht hat). Hieraus 
erbellet , o wie auch aus den vielen vorhandenen 
Beobachtungen uͤber die Hoͤrbarkeit des Schalles un⸗ 
unter dem Waſſer, daß es ganz unrichtig iſt, wenn 
in den meiſten phyſiſchen Lehrbuͤchern, wo uͤberhaupt 
die Akuſtik das unverdiente Schickſal gehabt hat, weit 
mangelhafter, als manche andere Theile der Natur⸗ 
wiſſenſchaft behandelt zu wer en, der Schall nur als 
eine Bewegung der Luft angeſehen, und die Theorie 
deſſelben bey der Lehre von der Luft abgehandelt wird. 
Hover heißt nichts anders, als einen Schall, d. i. 
eine ſchnelle, zitternde Bewegung eines elaſtiſchen 
Körpers, vermittelſt der Gehörwerkzeuge empfinden; 
ob dieſe zitternde Bewegung durch die Luft, oder 
durch andere flüßige und feſte Körper bis zu dem Ges 
hoͤrnerven fortgeleitet, ob fie auch, wie am gewöhn⸗ 
lichſten geſchieht, durch das aͤuſſere Ohr, oder ob 
ſie durch andere Theile des Kopfes ihm mitgetheilt 
wird, iſt im Weſentlichen einerlen. Es waͤre wohl 
der Mühe werth, Verſuche anzuſtellen, ob nicht durch 
die jetzt erwähnten Fortleitungsmittel ſolchen Taub⸗ 
tan wo der Fehler nur in den aͤuſern Gehoͤr⸗ 
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tikulirte und andere Laute könnten vernehmlich ge⸗ 


macht werden. 
’ Chladni. 
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Fortſetzung der Bemerkungen uͤber Feuerku⸗ 
geln und niedergefallene Maſſen, vom 
D. Chladni in Wittenberg. 


Seitdem ich meine letztere Abhandlung über dies 
“fen Gegenſtand im ꝛ2ten Stuͤcke des XI. Bandes 
des Magazins f. d. neueſte 1c. S. 112. f. f. aufge⸗ 
fest habe, find wieder einige neue Begebenheiten bes 
kannt geworden, die meine Theorie immer mehr zu 
beftätigen ſcheinen. Eine der intereſſanteſten Natur⸗ 
erſcheinungen dieſer Art war der Steinregen bey 
Siena, am 16. Jun. 1794., von dem in verſchie⸗ 
denen Schriften italiaͤniſcher und anderer Naturfor⸗ 
ſcher, unter andern auch in einem Auffage des Hrn. 
‘Ober Conſiſtorialraths Zoͤllner im Sept. der Berl. 
Monatsſchr. 1796. Nachricht gegeben wird. Es er⸗ 
ſchien naͤhmlich in der dortigen Gegend Abends gegen 
7 Uhr eine laͤnglichrunde, ganz iſolirte finftre 


Wolke, die durch ihren ſonderbaren Anblick Aufmerks 
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ſamkeit und Furcht erregte, und an mehrern von ein⸗ 
ander entlegenen Orten zu gleicher Zeit beobachtet 
ward. Auf einmahl fielen unter ſchrecklichen Explo⸗ : 
fionen und Blitzen, wobey allemahl Rauch oder Mes 
bel aus der Wolke hervorbrach, eine Menge gluͤhen⸗ 
der ſchlackenartiger Steine herab, meiſtens ganz klein, 
manche aber etliche Pfund ſchwer, viele ſchlugen meh⸗ 
rere Ellen tief in die Erde. Einer ſchlug durch die 
Hutkrempe eines Knaben, und verſengte den Filz; 
andere, die auf Baume fielen, ließen an den Bläts 
tern derſelben Spuren der Glut zuruͤck. Einer von be⸗ 
traͤchtlicher Größe fiel in einen Teich; das Waſſer ſpritz⸗ 
te weit umher, und ſieng nachher an, an derſelben 
Stelle zu kochen. Die Regierung hatte Anſtalten 
getroffen, den Teich abzulaſſen, um den Stein auf⸗ 
zuſuchen. Die dort anweſenden Engländer haben 
dergleichen Steine ſehr theuer aufgekauft, weshalb 
man ſich auch bemuͤht hat, ähnliche Steine kuͤnſtlich 
nachzumachen, fo daß man bey dem Kaufe ſolcher 
Steine ſich vor Taͤuſchung zu hüten hat. Man vers 
muthete Anfangs, daß die Naturerſcheinung mit dem 
am vorhergehenden Tage geſchehenen Ausbruche des 
Veſuv in Verbindung ſtehen möchte, aber jetzt find 
die dortigen Naturforſcher darüber einig, daß dieſes 
ungegründet fey, wie denn auch wuͤrklich die nieders 
gefallenen Steine gar keine Aehnlichkeit mit den Aus, 
wuͤrfen des Befuv haben, und die Gegend beynahe 50 
deutſche Meilen vom Veſuv entfernt iff, Ein uns 
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terſuchter Stein dieſer Art wae inwendig aſchgrau, 
von etdigem Bruche, matt, und mit metalliſch glans 
zenden Theilchen gemengt, welche dem Schwefelkieſe 
ahnlich waren. In andern Exemplaren will man 
octaedriſche Kryſtalle gefunden haben, welche fuͤr 
magnetiſches Eiſen ſind erklaͤrt worden. Die aͤuſſere 
Farbe iſt graulichſchwarz / die runzliche Oberflaͤche 
verräth Spuren der Schmelzung. Es iſt dieſe Nas 
turbegebenheit allem Anſehen nach nichts anders, als 
was der am 24. Jul. 1790. in Gascogne aus einer 
Feuerkugel (bolis) mit ſchrecklichen Donnerſchlaͤgen 
geſchehene Steinniederwurf war, deſſen Beſchreibung 
in der Decade philoſophique, literaire et po- 
litique vom 29. Febr. 1796. ich im aten Stucke 
des 11ten Bandes des Magazins f. d. neueſte sc. überfege 
habe, und was fo manche andere im y ten und Sten $. meiß 
ner Schrift: über den Urſprung der von Pallas gee 
fundenen und anderer ähnlichen Eiſenmaſſen x. er⸗ 
waͤhnte Naturerſcheinungen, waren. Seit der Zeit 
ſind wieder 2 neue Begebenheiten dieſer Art bekannt 
geworden. In dem London Chronicle 7. Jau. 
1796. n. 5709 und in andern engliſchen Journalen 
finden ſich Nachrichten von einem Steine 56 Pfund 
ſchwer, der am 13. December 1795. bey Woldnew⸗ 
ton in Yorkshire mit einem heftigen Getöfe nieder⸗ 
gefallen iff. Da er nur 18 (nach andern Erzaͤh⸗ 
lungen 21) Zoll tief in die Erde eingedrungen iſt, 
fo ift zu vermuthen, daß entweder der Boden ſehr 
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hart geweſen, oder daß der Stein nicht als ein feſter 
Koͤrper, ſondern als eine weiche, geſchmolzene Maſſe 
mag niedergefallen ſeyn. Er war noch warm, als 
man ihn anfuͤhlte, war von außen ſchwarz, hatte 
inwendig glaͤnzende Theilchen, und roch nach Schwe⸗ 
fel. Im Gentlem. Magaz. Sept. 1796. wird 
von Steinen Nachricht gegeben, die bey Petriswood 
in der Grafſchaft Weſtenrath in Irland, im Jahre 
1779 mit einem ſtarken Donnerſchlage herabgefallen 
find; die beſchriebenen Stücke waren nur 3 3 Unzen 
ſchwer, keinem in dortiger Gegend bekannten Foſſil 
ähnlich, faſt wie ein weicher Sandſtein von weißlich 
brauner Farbe, inwendig mit ſilberweiſſen glaͤnzen⸗ 
den Puncten. Als man fie aufhob, waren fie warm; 
nach dem Herabfallen war die Gegend mit Schwefel, 
dampf angefuͤllt. In der zu London bey Nicol 1796. 
heraus gekommenen Schrift: Remarks concerning 
ftones, [aid to have fallen from the Clouds, 
by Ed. King, die ich naͤchſtens zu erhalten hoffe, 
und vorietzt nur aus einer Nachricht im Reichsanzei⸗ 
ger, wofuͤr ich dem Einſender danke, und aus Reo 
cenſionen in Engliſchen Journalen kenne, wird auch 
von dieſen und andern Steinniederfaͤllen Nachricht ge⸗ 
geben. Intereſſante Bemerkungen von Hrn. Bite 
tiger uͤber Nachrichten aͤlterer Schriftſteller von her⸗ 
abgefallenen Steinen finden ſich in der deutſchen Mov 
natsſchrift, Aug. 1796., wo er auch zeigt, daß 
ſchon Anaxagoras dieſe N beynahe 
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eben ſo erklärt hat, wie ich. Es geht alſo mit dies 
fer Theorie meines Erachtens faſt eben fo, wie mit 
der Theorie der Kometen, welche ſchon von Seneca 
(quaeſt nat. L. VII.) für Weltförper, von andern 
aber nachher für telluriſche Meteore gehalten wurden, 
bis man durch neuere Beobachtungen fand, daß Se⸗ 
neca Recht hatte. > 

Die einzige Feuerkugel, von welcher gemeldet 
wird, daß man an dem Orte des Miederfallens eine 
lockere ſchaumige Maſſe gefunden habe, iff die, wels 
che in der Lauſitz und den umliegenden Rändern am 8. 

Marz 1796, ſich ſehen ließ, und von welcher vorzügs 
lich Hr. v. Gersdorf und Hr. Bauer in der Laufigis 
ſchen Monatsſchrift, April und May 1796. Nach⸗ 
richt geben. Die herabgefallene Maſſe ſchien nur 
ein loßgeriſſener, oder gewißermaßen abgetropfter 
Theil der Feuerkugel geweſen zu ſeyn. Es iſt nur 
Schade, daß man nicht, wie es bey ſo vielen an⸗ 
dern Feuerkugeln, die ich in meiner Schrift: uͤber 
Eiſenmaſſen ꝛc. §. 3. erwähnt habe, geſchehen iff, 
an mehreren Orten ihre ſcheinbare Bahn, ſoweit es 
nach dem Augenmaße geſchehen konnte, mit einiger 
Genauigkeit beobachtet hat, um durch Berechnung 
der Parallaxe, die wahre Bahn zu finden. Die Ge⸗ 
ſchwindigkeit muß ſo groß geweſen ſeyn, wie die Ge⸗ 
ſchwindigkeit mancher anderer Feuerkugeln, die etliche 
deutfche Meilen in einer Secunde betragen hat, und wie 
die Geſchwindigkeit der Welckoͤrper in ihrem Laufe. Es 
3 ward 
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ward nähmlich diefe Feuerkugel (fo wie es auch an 
der vom 22. Jul. 1762, und an andern ift beobach⸗ 
tet worden) zuerſt i in einer beträchtlichen Höhe über 
dem Horizonte in Geſtalt eines leuchtenden Punctes 
ſichtbar, bewegte ſich fort in einer etwas geſchlaͤngel 
ten Richtung, und wuchs ſchnell zu einer betraͤchtli⸗ 
lichen Groͤße an, und die ganze Erſcheinung dauerte 
nur ungefahr 2 Secunden. 

Es wäre ſehr zu wuͤnſchen, daß irgend iemand 
von der Feuerkugel, welche, wie ich aus mündlichen 
Nachrichten erfahren habe, vor einigen Jahren in 
den Genfer See gefallen iſt, und ein ſtarkes Aufko⸗ 
chen des Waſſers verurſacht hat, möchte konnen ge) 
nauere Nachr icht geben. 

Ich halte nicht fuͤr uͤberflüßig, einige in meiner 
Schrift weitlaͤuftig angeführte Beyſpiele von nieder; 
gefallenen. Steins und Eifenmaffen hier kurz zu ere 
waͤhnen, weil doch mancher durch meine etwas pa⸗ 
rador ſcheinende Erklaͤrungsart ſich mag haben ab⸗ 
ſchrecken laſſen, die Schrift zu leſen, und von den 
beobachteten Thatſachen, die wegen ihrer ſo großen 
Uebereinſtimmung nicht abzuleugnen find, gehörige 
Notiz zu nehmen. Ein befonvets merkwuͤrdiges 
Beyſpiel, welches Hr. Stig im 2ten Bande der 
Bergbaukunde erzähle, trug fi) am 26. May 1751 
um 6 Uhr Nachmittags in der Agramer Geſpann⸗ 
ſchaft in Slavonien zu; es zeigte fi fic) naͤhmlich am 
Himmel eine Feuerkugel, die in zwey Stuͤcke zer⸗ 
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ſprang / welche in Geſtalt feuriger verwickelter Ket⸗ 
ten, Calſo allem Anſehen nach als eine geſchmolzene 
Maſſe) toben ein Rauch bemerkt ward, mit ſchreck⸗ 
lichem Getoͤſe und mit ſolcher Gewalt „daß die Erde 
erſchuͤttert ward, niederſielen, und 3 Klaftern tief 
in die Erde einſchlugen. Ein Stück wog 71, das 
andere 16 Pfund; das größere, welches ganz aus 
Eiſen beſteht, und auf feiner Oberfläche Wuͤrkungen 
des. Feuers zeigt ; befindet fih in dem Kayſerlichen 
Naturalienkabinette zu Wien, nebſt einer von dem 
Biſchoͤflichen Conſiſtorium zu Agram/ welches die 
Sache an Ort und Stelle unterſuchen, und mehrere 
Zeugen abhoͤren ließ, daruͤber ausgefertigten urkun⸗ 
de, die Hr. Stütz in ſeinen Aufſatz ganz eingerückt 
bat. Es führe dieſer Naturforſcher noch 2 andere 
Beyfpielean. Das eine iſt ein Stein, welcher den 
Nachrichten zufolge im Eichſtaͤdtiſchen mit einem ſtar⸗ 
ken Donnerſchlage herabgefallen, und fo heiß gewe⸗ 
fen iſt, daß et nicht eher konnte aufgehoben werden, 
als bis er im Schnee abgekuͤhlt war. Der Stein beſteht 
aus Kieſelerde und Eiſentheilen, und iſt mit einer 
Rinde von gediegenem Eiſen überzogen. Das ans 
dere iſt ein von Born in ſeinem indice follilium 
Tom, I. p. 125, beſchriebeues glänzendes Eiſenerz, 
das in grünliches Geſtein eingeſprengt iſt, und eine 
ſchlackige Oberſläche hat, von welchem verſichert mors 
deu iſt, es fey 1753. den 3. Jul. unter Donnerz 
ſchlaͤgen vom Himmel gefallen. Sehr merkwürdige 
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Nachrichten von 3 mit Donnerſchlaͤgen herabgefalle⸗ 
nen Maſſen, welche der Pariſer Academie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften im Jahre 1769. aus ſehr von einander 
entfernten Gegenden in Maine, Artois und Coten⸗ 
tin durch ihre Correſpondenten überſchickt wurden, 
finden ſich in der Hiftoire de l' Acad, des [ciences 
1769. S. 20. Es waren bey allen dreyen einerley 
Umſtaͤnde bemerkt worden ‚die Maſſen waren anfangs 
heiß; ihre Beſchaffenheit war einerley, ſie enthielten 
Eiſen und Schwefel, und waren mit einer harten 
Eiſenrinde uͤberzogen. Sie ruͤhren wahrſcheinlich von 
einerley Meteor her, welches auf feiner, wie ges 
woͤhnlich, etwas geſchlaͤngelten Bahn mehrere Explo⸗ 
fionen mag gemacht haben. Aeltere Schriftfteller, 
z. B. Plinius, Livius und Plutarch erzählen meh⸗ 
rere Beyſpiele von niedergefallenen Steinen, die man 
gewöhnlich für fabelhaft hält, aber wegen der meh⸗ 
rern neuen Beobachtungen dieſer Art als wuͤrkliche 
Erzaͤhlungen ſolcher Naturerſcheinungen anſehen kann. 
Aoicenna erwaͤhnt (beym Averrhoes L. II. Meteor. 
cap. 2.) einen zu Cordova in Spanien vom Himmel 
gefallenen ſchwefelhaltigen Stein; in Spangenbergs 
Chron, Saxon, wird erzählt, daß zu Magdeburg 
im Jahre 998 zwey große Steine mit Donnerſchlaͤ⸗ 
gen niedergefallen ſind; Hieron. Cardanus erzaͤhlt 
(de Rer. Variet. L. XIV. c. 72.) mit einigen Zuſaͤtzen, 
die allem Anſehen nach fabelhaft ſind, daß im Jahre 
1510 viele große Steine vom Himmel gefallen find, 
die 
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meiſt eifenfarbig und ſehr hart geweſen feyen, und 
nach Schwefel gerochen haben. Julius Scaliger 
verſichert, (de [ubtil, exerc. 323.) daß er ſelbſt 
ein in Savoyen vom Himmel gefalnes Stuͤck Eiſen 
beſeſſen habe. Muſſchenbroek Ceflai de Phyfique 
T. II. §. 1537.) und verſchiedene andere Schrift 
ſteller erwaͤhnen einen 1492. oder 1493. zu Enſis⸗ 
heim im Elſaß herabgefallnen 300 Pfund ſchweren 
ſchwaͤrzlichen Stein, der Spuren des Feuers zeigt, 
und in der Kirche zu Enſisheim ſoll ſeyn aufbewahrt 
worden. Zu Alboreto im Modeniſchen fiel im Som⸗ 
mer 1766. ein Stein herab, den Vallalli in den 
lettere fiſico - meteorologiche S. 120, kurz ers 
wähnt und über den Troili eine eigene Abhand⸗ 
lung geſchrieben hat, die ich aber noch nicht habe er⸗ 
halten koͤnnen. In den Breßlauiſchen Sammlungen, 
im 16ten Verſuche S. 512 ıc. werden 4 Beyſpiele 
von niedergefallenen Steinen angeführt. Bey Miſcoz 
in Siebenbuͤrgen, ſollen 1559 fuͤnf Steine, 
fo groß wie ein Menſchenkopf, ſehr ſchwer, von ros 
ſtiger Eiſenfarbe und ſtarkem Schwefelgeruche mit 
Donnerſchlaͤgen und einer ſchrecklichen Luftbewegung 
vom Himmel gefallen und in der Schatzkammer zu 
Wien aufbewahrt worden ſeyn. Am 26. Jul. 1581 
Nack mittags zwiſchen 1 und 2 Uhr iſt ein Stein in 
Thüringen mit einem Donnerſchlage, davon die Erde 
bebte, wobey eine kleine lichte Wolke (die gewiß 
nichts anders, als eine Feuerkugel geweſen iff) bey 

85 ſonſt 
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ſonſt heiterm Himmel zu ſehen geweſen, herabgefal⸗ 
len, 39 Pfund ſchwer, von blau und bräunlicher 
Farbe, der mit einem Steine Funken wie vom Stahl, gee 
geben hat. Er hat ; Ellen tief! in die Erde geſchlagen, 
daß die Erde zwey Mann hoch in die Hoͤhe gefprune 
gen, und iſt fo heiß geweſen, daß ihn niemand hat an⸗ 
rühren koͤnnen. Er ſoll nach Dreßden gebracht wor⸗ 
den ſeyn. Am 6. März 1636. fiel zwiſchen Sagan und 
dem Dorfe Dudrov in Schlefien ein großer Stein 
ber peilem Himmel mit großem Krachen herab, er 
war inwendig wie Erz anzufehen, ließ fi leicht zer⸗ 
reiben, war auswendig mit einer Schale überzogen, 
und ſchien vom Feuer etwas angebrannt. Am 16, 
März 1698. fol im Berner Gebiete ein ſchwarzer 
Stein mit vielem Getoͤſe herabgefallen und auf die 
Bibliothek zu Bern mit beygefügter Nachricht ge⸗ 
ſchickt worden ſeyn; auth Scheuchzer erwähnt dieſen 
Stein in ſeiner Naturgeſch. des Schweizerlandes 
P. II. ad ann.) 1726. p. 75. Im 3 uſten Verſuche 
ie Brest. Samml. ©. 44. erzählt P. Roſt, daß 
22. Jun. 1723. Nachmittags um 2 Uhr in der 
In von Plefcowics i in Böhmen bey ſonſt hellem 
Himmel, eine kleine Wolte ( wahrſche inlich eine Feuer 
kugel) geſehen worden, wobey mit ſtarkem Krachen 
ohne bemerktem Blitz mebrere große und kleine Stei⸗ 
ne herabgefallen ſind, die auswendig ſchwarz, in⸗ 
wendig wie Erz ausgeſehen, und ſtark nach Schwe⸗ 
it gerochen haben. Merkwürdig iſt es, daß die 
ö Pal⸗ 
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Pallaſiſche Eiſenmaſſe, die mit keinem font bekann⸗ 
ten Foſſil, hingegen aber mit einigen der jetzt erwaͤhn, 
ten Maſſen, befonders mit den bey Agram herabges 
falenen in manchem Betracht uͤbereinkommt, auch von 
den Bewohnern der Gegend Sibiriens, wo man ſie 
fand, als ein vom Himmel gefallenes Heiligthum iſt 
angeſehen worden. Es iſt Schade, daß man bey 
der in Jamaica 1700 niedergefallenen Feuerkugel, 
die in den Phil. transact. n. 357. ©. 148. erwaͤhnt 
wird, nicht nachgegraben hat; es fanden ſich an dem 
Orte des Niederfallens einige Locher in der Erde, die 
ſo tief waren, daß ſie mit den Stangen, die bey der 
Hand waren, nicht ergründet werden konnten. Man 
verſpuͤrte einen Schwefelgeruch; um die Vertiefun⸗ 
gen war das Gras verbrannt. f 


Wenn man alle dieſe fo ſehr mit einander übers 
einſtimmenden Data mit den Beobachtungen anderer 
Feuerkugeln, wo man keine Gelegenheit hatte, ies 
dergefallener Maſſen habhaft zu werden, gehörig vers 
gleicht, ſo muß man gebe Sätze wohl als ausge 
macht annehmen: 


1) Daß das mit einer heftigen Exploſton 
verbundene Serabfallen ſchlackiger Maſſen, 
die Erde, Eiſen, Schwefel, u. ſ. w. enthal⸗ 
ten, keine Erdichtung, ſondern eine wuͤrklich 
mehreremahl beobachtete Viatnseefibeniing 
iſt; 

2) daß 
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2) Daß Seuerkugeln und Nieder ſſchlaͤge 
ſolcher Maſſen ganz einerley Meteor fi ind. 


Ueber die Frage, woher Feuerkugeln a ſolche 
niederfallen de Maſſen kommen, find die Meynungen 
ſehr verfchieden. Die meiſten glauben, daß es Uns 
haͤufungen in unſerer Atmoſphäre ſind. Wenn 
man aber auch zugiebt, daß vielerley fremde Mate⸗ 
rien in der Atmoſphaͤre aufgeloͤſet find, fo iſt doch die 
Quantitaͤt derſelben, beſonders in den 20 und meh⸗ 
rere deutſche Meilen hohen Regionen der At⸗ 
mofpbäre, aus welchen man Feuerkugeln in Geſtalt 
eines leuchtenden Punetes hat herabkommen ſehen, 
viel zu geringe, als daß ſo grobe Maſſen ſich daſelbſt 
ſollten zuſammenballen koͤnnen. Sollten die feſten 
Theile, welche etwa in der Atmoſphaͤre aufgeloͤſet 
ſeyn mögen, ſich niederſchlagen, fo würde dieſes 
eher in Gefialt eines feinen Staubes geſchehen muͤſ. 
ſen. Ich halte es alſo (mit Anaragoras, Maſke⸗ 
lyne, Halley ꝛc.) fuͤr wahrſcheinlicher, daß dieſe 
Maſſen aus dem allgemeinen Welttraume bey uns 
anlangen, und daß es in demſelben außer den Welt⸗ 
Forpern auch kleinere Anhaͤufungen von Materie giebt, 
die, wenn ſie unſerer Erde allzunahe kommen, darauf 
niederfallen muͤſſen. Daß wuͤrklich materielle Weſen in 
entferntern Regionen ſich befinden, zeigen die ſowohl 
einzelnen als angehaͤuften Lichtfunken, welche Herr 
Oberamtmann D. Schröter durch das Feld ſeines 

Telt⸗ 
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Teleſkopes hat ziehen fehen, wie auch die Sterns 
ſchnuppen/ die wahrſcheinlich in einer groͤßern Cuts 
fernung, und mit einer groͤßern Geſchwindigkeit bey 
unſerer Erde vorbeyſtreichen, als daß ſie von derſel⸗ 
ben bis zum Niederfallen koͤnnten angezogen werden, 
welchen die Feuerkugeln auch bey ihrer erſten Erſchei⸗ 
nung, da fie wie ein leuchtender Punct herabkom⸗ 
men, in ihrem Anſehen ganz ähnlich ſind. Blos 
electriſche Erſcheinungen, ohne Anweſenheit einer groͤ⸗ 
bern Materie, koͤnnen die Sternſchnuppen aus meh⸗ 
reren Gruͤnden nicht ſeyn. 


Die Paradoxie dieſer kelnen 3 Natur⸗ 
beobachtungen widerſprechenden Vorſtellungsart iſt 
mehr ſcheinbar, als wuͤrklich, und liegt eigentlich 
wohl nur darinnen, daß man ſich noch nicht hat dar⸗ 
an gewoͤhnen koͤnnen, und daß man wegen der Sel⸗ 
tenheit und Sonderbarkeit ſolcher Naturerſcheinungen 
manche Data weggelaͤugnet, oder keine Notiz davon 
genommen hat. Auch ich fand meine Erklaͤrungsart 
bisweilen etwas befremdend, ſo daß ich nach Ausar⸗ 
beitung der Schrift: über die Pallafifche und andere 
Eiſenmaſſen, Bedenken trug , fle herauszugeben, weil 
ich mancherley Anfechtungen erwartete; je mehr ich 
mich aber bemuͤhte, die vorhandenen Beobachtungen, 
welche fo ſehr mit einander uͤbereinſtimmen, ohne Vor⸗ 
liebe fuͤr irgend eine Hypotheſe zu vergleichen, deſto 
mehr fand ich, daß die Sache ſich nicht fuͤglich ane 
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bers erklären läßt, ohne entweder den Besbachtun⸗ 
gen oder bekannten Naturgeſetzen ; zu widerſprechen, 
ſo daß ich noch keinen Grund finde, um etwas von 
den in meiner Schrift Ss ind Behauptungen zu⸗ 


tuͤckzunehmen. 
Chladni. 


vi 


3. 


Hiachricht von einem 3 ald, web 

cher ſich in der Schwediſchen Provinz Ups 

land ereignete. Vom Hrn. Prof. Ek 
man zu Upfala: 


Aus einem Auszuge des Hrn. Blumhof zu Goͤt⸗ 
tingen, aus dem Ny Jonrnal ati Huspalnin, 
gen 1795. ©. 2135 225, 


Der May des Jahrs 1795. fieng in jenen Ges 
genden mit einem ungewöhnlichen Grade von Sons 
nenhitze an. Am 1. May um Mitternacht ſtand das 
Thermometer zu Upfala auf 21° ) in freyer Luft. 
Die folgenden Tage verminderte ſich zwar die Hitze 
ö mehr; 

*) vermusbl. nach Celſius, d. H. 


Eu 21 
mehr, oder weniger, jedoch nicht in dem Grade, 
wie den gten, wo ſich des Vormittags bey 3 März 
me ein heftiger Regen mit fiartem Nordwind einfand, 
welcher fic) des Nachmittags in Sch nee und das hef⸗ 
tigſte Ungewitter mit Sturm aus Norden, verwan⸗ 
delte. Dieſer Sturm hielt die ganze Nacht vom gten 
zum gten bis um die Morgenſtunde mit unbeſchreib⸗ 
licher Heftigkeit an, und fuhr unter beftändigem Abs 
nehmen bis den ofen des Mittags fort, wo das 
Thermometer 3 Grad über. dem Gefrierpunfte ſtand. 
Die folgende Nacht vom gten zum ten war die Kälte 
8 welche mehrere Naͤchte anhielt, ſo daß nach dem 
‘T4ten viel Schnee, ſowohl auf den Aeckern, als in 
den Teichen und Waͤldern lag. Unglaublich iſt der 
Schade, den dieſes ſeltſame Wetter an den Waldun⸗ 
gen verurſacht hat. Am meiſten ſind Tannen und 
Fichten mitgenommen worden. In den groͤßern 
Waͤldern fand Hr. E. auch die erftorungen weit bez 
traͤchtlicher als in den kleinern. Er ſah in denſelben 
eine unglaubliche Menge von Tannen und Fichten, 
die mit der Wurzel ausgeriſſen waren. Oft zeigten 
ji Baͤume die mitten auf dem Stamme abgebrochen 
waren. Mehrere Baume, die der Sturm verſchont 
hatte, waren von den ausgeriſſenen mit zu Boden 
geſtürzt worden. Die Fichten, deren Wurzel noch in 
der Erde geblieben war, hatten groͤßtentheils ihre 
Gipfel verlohren. Da alle dieſe Gipfel und Staͤm, 
me nach Süden zu lagen, fo lies fich die Richtung, 

welche 


5 . 


welche der Sturm genommen Ns, deutlich wahr⸗ 
nehmen. 


Wie weit dieſer Waldſturz ſich erſtreckt hat, war 
damals noch nicht bekannt geworden, zumal da man 
in offentlichen Blaͤttern noch keine Nachricht von die⸗ 
fem Wetter fand. Blos von Waſa Stad in Oſter⸗ 
bothe meldete man, daß um dieſelbe Zeit ein gleiches 
Ungewitter dort hereingebrochen ſey; indeſſen wird 
nicht mit angezeigt, was es fuͤr eine Wirkung auf 
die dortigen Walder gehabt habe. Von Reiſenden 
erfuhr Hr. E. fo viel, daß kein bedeutender Schade 
an Baͤumen geſchehen ſey. Andern Nachrichten zu⸗ 
folge fol ſich dieſer Waldſturz erft zwiſchen Gefle und 
Elfkarleby als weniger berrächtlich zu zeigen anfan⸗ 
gen, in Upland hingegen hat ſich die Zerſtͤrung am 
groͤßten gezeigt 


Man hat zwar in Schweden oft genug Stuͤrme 
und Wetter von gleicher Heftigkeit gehabt, aber nie⸗ 
mals haben ſie eine ſolche Verwuͤſtung angerichtet. 
Hr. Ekman erklaͤrt ſich dieſe Sonderbarkeit auf fol⸗ 
gende Art. In den Waͤldern war gerade um diefe. 
Zeit die Erde voͤllig aufgethauet, wo, wegen der 
Auflockerung, die der Froſt verurſacht hat, die Baͤu 
me mit ihren Wurzeln niemals ſo feſt, als in den 
uͤbrigen Jahrszeiten ſtehen; weshalb man auch uͤber⸗ 
haupt die meiſten Windſchaͤden im Fruͤhjahre bemerkt. 
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Die ungewößnliche Waͤrme der vorhergehenden Tage 
im Anfange des Manes, bewirkte den volligen Ums 
lauf des Saftes und das Aufſteigen deſſelben nach dem 
Gipfel, wo bekanntlich das Holz am ſchwaͤchſten iſt, 
und bald beuͤchig wird. Wenn man hiebey auch noch 
den Umftand in Betracht zieht, daß das Ungewitter 
mit einem ſtarken Regen anſieng, welcher Stämme 
und Zweige ganz durchnaͤßte, und unmittelbar darauf 
eine Menge Schnee unter einem ſchrecklichen Sturm 
darauf fiel und von demſelben gleichſam an den Tan⸗ 
geln und Zweigen feſtgeſchlagen wurde, ſo wird es 
leicht begreiflich, wie der Sturm, der nun faſt feis 
nen Raum mehr fand, zwiſchen welchem er durchſpie⸗ 
len konnte, eine ſolche heftige Wirkung auf die Bau 
me auszuüben im Stande wer, 

Daß die Fichten ihre Gipfel überall verlohren 
hatten ‚ rührt unſtreitig von den naͤmlichen Urſachen 
her. Es liegt in der Natur dieſes Bolzes, daß waͤh⸗ 
rend feines Wachsthums lange, dünne Gipfel auf⸗ 
ſchießen, bis die zunehmende Fruͤhlingswaͤrme eine 
Menge Saft oder naͤhrende Feuchrigkeiten fur den 
Baum in vie Hoͤhe zieht. Die Gipfel haben, gegen 
den Baum felbft genommen, noch keine Feſtigkeit. 
Sie gleichen mehr den groͤbern und ſaftreichen Stie⸗ 
len mancher Pflanzen, die bey der mindeRen Gewalt 
brechen; es war alſo zu erwarten, daß fi ſie von der 
ungeheuren Laſt des Schnees ebenfalls gebogen und 
zerbrochen werden mußten. Sater 

_ Doigte mag 1. B. I. St. - Or 
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1 ag a bon verfchiebenen personen aus jenen 
Gegenden vernommen, daß fie in der Nacht vom 
; Sten auf den Sten May, da das Wetter am heftig⸗ 
ſten war, Blitze geſehen und Donner gehort batten; 
und einige leiteten auch die Gewalt, welche ſo allge⸗ 
mein auf die Gipfel der Baͤume gewirkt hatte, davon 
ab; allein obgleich der Blitz noch manche Wirkungen 
bervorzubringen vermag, deren Natur noch nicht 
bis auf den Grund erforſcht iſt, fo glaubt Hr. E. 
doch, und zwar mit Recht, daß man ſeine Zuflucht 
nicht zu Geheimniſſen zu nehmen brauche um die 
Urſachen zu jener Begebenheit zu finden. 


Der einzige Waldſturz, welchen Hr. E. aus der i 
Vorzeit angemetfe findet, kommt in des aufmerkſa⸗ 
men und gelehrten Urban Hiarnes Flockar om 
Vattenet of Jl eden x. vor, woſelbſt er ©. 159 bey 
Gelegenheit der Erdbeben, ein Schreiben. von einem 
Elias Parnovius, damaligem Lector zu Gothenburg, 
anfuͤhrt, woſelbſt er, nach Erwähnung eines im Jahr 
1697. verſpürten Erdbebens, mit folgenden Wore 
ten, eines, ſich im Jahre vorher ereigneten Wald⸗ 
Kurzes gedenkt: „Es war auch im verfloſſenen Jahre 
1696. ein ſo großer Waldſturz, als der nidfte vor 
dem letztern Kriege war. —“ Es war der Gez 
ſchmack der damaligen Zeiten, ſolche Ereigniſſe als 
ominoͤs zu betrachten. Inzwiſchen giebt dieſe kurze 
| um Aalaß iin glauben, el etwa in den n jab 
ven 
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ren 1674. und 1675. einige bedeutende Waldſtuͤrze N 
in jenen Gegenden geweſen ſind, indem dieſes die 


naͤchſten Jahre vor dem unglüclichen Kriege waren, 
den Parnovius vermuthlich meynt. 


— ſ—DV2»7ꝛᷣ 
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Beobachtungen uͤber die Theorie der Bewe⸗ 
gung und des Widerſtandes fluͤßiger Koͤr⸗ 

per; von Hrn. Vince. Phil. Transact. 
1795. P. 1. ‚ 


Hr. Vince vergleicht hier vornehmlich die Theo⸗ 
rieen von D. Bernoulli und D' Alembert mit der 
Erfahrung, auch hat er dabey Newtons Bemerkun: 
gen immer vor Augen. Newton ſahe ſchon ein, daß 
man mit Anwendung der Bewegungstheorie auf fluͤßi⸗ 
ge Körper, ohne die Erfahrung beſtaͤndig zur Seite 
zu haben, nicht auskommen koͤnne. Auch Hr. V. 
fand bey feinen Unterſuchungen, daß nur unter ges 
wiſſen Umſtaͤnden Theorie und Erfahrung zuſammen⸗ 
ſtimmten. 


Der Grundſatz, welcher aufgeelte we rden muß, 
um die Zeit zu beſtimmen, wo ſich ein Gefäß durch 
C 2 i eine 
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eine Oeffnung im Boden ausleert, if das Berbäle, 
nif zwiſchen der Geſchwindigkeit des Fluidums an 
der Oeffnung, und der Höhe des Standes der Fluͤſ⸗ 

ſigkeit über derſelben. Es lehrt nun die Erfabrung,, 

daß aus dieſen beyden Beltimmungen allein noch 

nichts allgemeines gefolgert werden kann, indem es 

dabey noch auf das Verhaͤltniß der Größe der Oeff⸗ 

nung gegen die Groͤße des Bodens, worinn ſie ſich 
befindet, mit ankommt. Da die hieher gehoͤrige 

Differenzialgleichung nicht im Allgemeinen integrirt 
werden kann, ſo laͤßt ſich auch das Verhaͤltniß der 

Geſchwindigkeiten an der Oeffnung und bey einem, 

gewiſſen Waſſerſtande, nicht für alle Säle beſtim⸗ 

men. Wenn die Oeffnung unendlich klein gegen die 

Oberflaͤche des Waſſers geſetzt wird, ſo fließt das 

| Waſſer mit einer Geſchwindigkeit aus ihr welche 
derjenigen gleich iſt, die ein Koͤrper im leeren Raum 

durch einen Fall von der Hohe des Waſſerſtandes, 

uͤber dieſer Oeffnung, am Ende deſſelben, erhält. 

Aber auch hier bewirkt die Zuſammenziehung des 

Strahls an der Oeffnang, eine Abänderung. We un 

nämlich Tab. I. Fig. I. AB EF das Gefäß, 0 d 

die Oeffnung, und m n den zuſammengezoge en 
Strahl vorſtellt, ſo muß man Ah m n EF als das 
ganze Gefäß, und min als deſſen Oeffnung ansehen. 
Da nun die Theorie das Verhaͤltniß zwiſchen mn und 
c d nicht beſtimmt, fo. kann man auch die Zeit niche 
finden, in welcher ſich das Gefaß aus leeren wird. 
or Dir ß 
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Durch meins fand Newton dieſes Verhältniß 
— 1: V2, wenn die Oeffnung ſehr klein noe 


bey groͤßerer Oeffnung kam das Verhältnig; der 1: 
immer näher. 


Hr. Vince hat folgende Erfahrungen gemacht: 
In den Bodey eines Zylinders von 12“ Höhe — 
AB Fig. 2. machte er ein kleines rundes Loch mn, 
deſſen Querſchnitt etwa der 130 Theil von der Flaͤche 
des Bodens BC ſelbſt war. In dieſen Boden 
ſteckte er eine zylindriſche Rohre, mrsn — deren 
innerer Durchmeſſer dem Durchmeſſer des Loches voll⸗ 
kommen gleich war und das die Länge eines Zolles hatte. 
Nach der Theorie ſollte die Geſchwindigkeit aus der 
Rohre, rs, zu der aus dem Loche mn — Vf 13: 
V2 oder beynahe = 26:25 ſeyn; allein beym 
Verſuche war die Waſſermenge, welche in gleicher 
Zeit und bey immer gleich erhaltenem Waſſerſtande 
auf 12 Zellen, aus der Roͤhre lief, zu der aus der 
Oeffnung des Bodens laufenden = 4:3 beynahe; 
welches alſo auch das Verhaͤltniß der Geſchwindigkei⸗ 
ten bezeichnet. Bey einem andern Gefäß von eben 
der Hoͤhe, aber verſchiedenem Boden und Oeffnung, 
wurde hernach eine Roͤhre von nicht mehr, als 1 hal⸗ 
ben Zoll, aber wieder von der Weite der Oeffnung, 
angeſetzt, wo ſich nach der Theorie die Geſchwindig⸗ 
keit, V 12, : ½ 12 = 49 48 beynahe 
„verhalten ſollte, allein der Verſuch gab ſie wieder 

N C. 3 wie 
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wie vorher, beynahe 4: 3. Bey einer Verkürzung 
der Röhre bis auf z Zoll, waren die Geſchwindigkei⸗ 
ten nicht mehr merklich verſchieden; es zeigte fich aber 
jetzt auch bey der Unterſuchung, daß dieſe Roͤhre von 
1 Zoll nicht vom Waſſer ausgefuͤllt wurde, ſondern 
daß der Stral zuſammen gezogen war und das Waſ⸗ 
ſer gerade ſo ausfloß, als wenn keine Roͤhre an der 
Oeffnung angebracht geweſen waͤre. 


Hr. V. ſetzte nun Roͤhren von verſchiedener Rus 
ge an, und fand, daß, wenn die Laͤnge der Roͤhre 
der Höhe des Gefaͤßes gleich war, die Geſchwindig⸗ 
keit nach der Theorie, zu der nach der Erfahrung, 
war = 7:6 ohngefaͤhr, und bey zunehmender Line 
ge kam das Verhaͤltniß der 1:1 naͤher; bey langen 
Roͤhren weicht alſo die Theorie nicht ſo ſehr von der 
Erfahrung ab, als man ſchon wegen vermehrter 
Friction und anderer Umfiände, meynen ſollte. 
Wenn die Roͤhre koniſch und unterwärts weiter war, 
ſo war die Geſchwindigkeit, nach der Theorie, im⸗ 
mer dieſelbe und die ausfließende Waſſermenge ride 
tete ſich nach der Größe rs, Dies ſcheint aber nur 
ſo lange der Fall zu ſeyn, als die austreibende Kraft 
im Stande iſt, die Roͤhre ausgefüllt zu erhalten, wel⸗ 
ches bey einer etwas großen Oeffnung und niedrigem 
Waſſerſtande, nicht mehr der Fall iſt. Wenn aber 
die koniſche Rohre unterwaͤrts enger zulief, und eine 
Oeffnung hatte, die der von einer zylindriſchen, eben 
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ſo langen, gleich war, fo, war die Geſchwindigkeit 
zwiſchen der erſtern und legtern = 14111. 


Wenn die Röhre mr Fig, 3. waagrecht an die 
Seite des Gefaͤßes engefett its fo iff die Geſchwin⸗ 
digkeit bey rs nach der Theorie allemal twie die Quas 
dratwurzel von CD, wobey immer noch rs unend⸗ 
lich klein gegen BC angenommen wird. Bey Vers 
ſuchen mit Noͤhren von verſchiedenen Laͤngen und 
gleichen Durchmeſſeru, wurden zuerſt die kuͤrzern ges 
braucht, und da zeigte ſich, daß anfangs vie Gee 
ſchwindigkeiten zw, dann aber wieder abnahmen; 
dies hatte man auch ſonſt ſchon bemerkt. Wenn rs 
größer. als Om war, fo ſchien die ausfließende Waf . 
ſermenge in einer gewiſſen Zeit, wo immer das Ge⸗ 
faͤß voll erhalten wurde, mit der Vergroͤßerung von 
rs zu wachſen, und zwar fo lange, als die Trieb⸗ 
kraft im Stande war, sr angefüllt zu erhalten. 
Wenn ers kleiner als C m war, fo floß mehr Waſ⸗ 
“fer aus, als wenn die Röhre zylindriſch pon ur der 
Weite rs, war. = 


Die Giſchwirdigkeiten, mit welchen di ie glüßig⸗ 
keiten in die Hoͤhe ſpringen, ſind von Bernoulli 
nicht unterſucht worden. In Fig. 4, ſind x, y, 2 
drey Möhren, jede 1 Zoll lang, deren Oeffnungen 
mit der bey r in einer Hor izontallinie liegen; x iff 
zplindriſch, y trichterfoͤrmig und 2 ſchnabelfoͤrmig; 
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x und z haben oben, und y unten, gleiche Weite 
mit r. Bey einem beſtaͤndig erhaltenen Waſſerſtan⸗ 
de von 12“ waren die ausſpringenden Waſſermen⸗ 
gen von r, X, y, 2, wie 7; 9% 43; Il, 23 und 
10, 7. Es verhalten ſich alſo die von r und x faſt 
eben fo, wie oben = 3:4. bey y wuchs die Waſſer⸗ 
menge mit der obern Oeffnung, fo lange dieſe aus; 
gefuͤllt erhalten werden konnte; auch floß aus 2 eine 
groͤßere Menge, als aus 1; alles dies war alſo wie 
= dem nieberwarts ausfließenden Waſſer. 


Am Boden eines Gefaͤßes ABCD Fig. 5. ſetzte 
e V. an die Oeffnung rs eine Roͤhre a x y 2 v. 
die oben trichterfoͤrmig und unten zylindriſch war; 
“yz war = Sr und gerade darunter, sr wurde 
von innen verſtopft und das Gefäß gefüllt. 5 
der Erwartung, daß nun das Waſſer unterhalb s 
die vena contracta machen „und mit eben Fler 
Geſchwindigkeit auslaufen wuͤrde, als wenn keine 
Roͤhre angeſetzt mate, war die Geſchwindigkeit bey⸗ 
„nahe eben fo, als wenn die zylindriſche Röhre uns 
mittelbar an rs angebracht geweſen wire, der Theil 
ax wu war ganz angefüllt. 


Um den Grad des Drucks gegen die Seiten der 
Roͤhre zu beſtimmen, wurden einige kleine Loͤcher in 
dieſelbe gebohrt. In den zylindriſchen, unterwaͤrts 
weiter werdenden Roͤhren, lief das Waſſer durch die⸗ 
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fe Bäcker, ohne bervorzuſpringen, oder Se: nur das 


geringste Beſtreben darnach zu zeigen: allein bey den 


5 unterwaͤrts ſich verengernden, ſprang es aus, den? 
ſelben. ’ 


Hr. V. nic nun zu Fotzen Versuchen Meß, 
welche den Druck einer Flüßigkeit auf den Boden des 
Gefuͤtes, im Vergleich mit ihrem ganzen Gewichte, 
zu der Zeit, wo die Fluͤßigkeit ausläuft, betreffen. 


: Man hänge, wie in Fig. 6. einen Cylinder E 
an einen Waagbalken BOC, Unter der Oeffaung 
des Zylinders res befinde ſich ein Gewicht wy ſo daß 
deſfen Oberflache ſo nahe an us reicht, daß die Ac⸗ 
celerationskraft der Schwere des ausflieſſenden Wats. 
ſers keinen merklichen Einfluß haben kaun. Man 
verſtopfeers, fülle den Zylinder und ſetze ihn ſo durch 
ein Gegengewicht W, ins Gleichgewicht. Man oͤffne 
nun x s, fo wird das Fluidum aus aufen, auf "w 
ſtoßen und ſich in der Waagſchale D, anſammlen. 
Wenn nun das Fluidum ausläuft, fo wird der Druck 
auf den Boden des Zylinders vermindert, aber es 
bleibt demohngeachtet doch alles, wie zuvor, im 
Gleichgewichte. Es iſt desbalb die Wirkung der 
Fluͤßigkeit auf w genau dem Abzange des Gewichts 
im Zylinder, gleich. Um alſo den Abgang des Ge⸗ 
wichts auf den Boden zu finden, hat man blos nö⸗ 
thig , die Wirkung der auslaufenden n, auf 
die Flache w zu ſuchen. 8 
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Es fey A B Fig. 7. ein auf der obern Seite 


ebuer J Hebel, der fi um die horizontale Axe C D ber 


wegt. Die am Ende A herabhaͤngende Schale i 
werde durch ein Gegengewicht W. erhalten. E fey 
ein Zylinder, der an einem feſten Punkt M, haͤngt; 
feine Oeffnung xs fen dem Hebel fo nahe, wie vor⸗ 


hin der Flaͤche von w, in Fig. 6. Man verſchließe 


1 s und fille den Zylinder. Indem man hernach rs 
oͤfnet, laſſe man durch Jemand, mittelſt Stellung 
eines Hahns », aus einem Behaͤltniß xyz, gerade 
ſo viel Waſſer zulaufen, als unten abläuft, welches 

ſich vielleicht am beſten mittelſt eines Schwimmets 
v, Fig. 8. mit einem ſenkrechten Drat n, der durch 
einen ſeitwaͤrts angebrachten geraͤumigen Canal geht, 
bewerkſtelligen läßt. Indem nun das Waſſer auf 


den Hebel bey B laͤuft, ſucht man durch ein Gegen. 


gewicht win der Schale L, die Wirkung dieſes 
Waſſers auf den Hebel ins Gleichgewicht zu bringen. 
Dieſes w iſt alſo der Wirkung des Fluidums auf den 
Hebel, nebſt der, welche das oben einfließende Waſ⸗ 
ſer in den Zylinder aͤuſſert, gleich zu ſetzen. Um 
nun zu beſtimmen, was fuͤr ein Gewicht dieſer letz⸗ 
tern Wirkung allein gleich ſey, nehme man den Zy⸗ 
linder E und das Gewicht w hinweg und bringe den 
Hebel hinauf an die Roͤhre mit dem Hahn », damit 
das Waſſer, welches vorher in den Zylinder floß, 
jetzt auf den Hebel G B fließe, und ſehe, was jetzt 
fuͤr ein * = w! zur Aufhebung dieſer Wir⸗ 

kung 
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kung erforderlich fey, Es wird BERN W K 
anzeigen, wie viel die Wirkung des aus rs auf den 
Hebel G B fließenden Waſſers und folglich die Ver⸗ 

minderung des Drücks auf den . nach dem 
öffnen des 1 8, beträgt. 


Noch auf eine andere At laͤßt ſich dieſe Vermin⸗ 
derung des Drucks auf den Boden, nach Eroͤffnung 
des rs, durch folgende Vorrichtung, beſtimmen. 
Man entferne in Fig. 6. die Schale D und ſetze den 
Zylinder nachdem er gefuͤllt worden, ins Gleichge⸗ 
wicht. Den Waagbalken mache man horizontal. 
Hierauf Öffne man r s, und forge wie zuvor, daß 
der Cylinder, immer voll erhalten werde; zugleich lege 
man ein Gewicht auf C, um den waagrechten Stand 
waͤhrend des Laufens zu erhalten. Dieſes ir 
ift bier, was vorhin w war. 


Am Ende dieſer Abhandlung beſchreibt Hr. x. 
noch eine Maſchine, wodurch fi der Widerftand 
flügiger und feſter Körper, gegen feſte, die fich in 
derſelben bewegen, und das Verhaͤltniß zwiſchen ſol⸗ 
chen Widerſtaͤnden bey veraͤn derlichen Geſchwindigkei⸗ 
ten beſtimmen laͤßt. Eine vertikale Spindel, wie 
bey der Erdwinde, wird in einem Rahmen fo gehals 
ten, daß fie ſich ohne merkliche Reibung um ihre Axe 
drehen läßt. Dieſe iff mit zwey ſeidenen Faden ums 
wunden, die fo angebracht find, daß / man mag zie⸗ 

hen 
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hen an welt em man will, Ae Spindel immer nach 
ein und eben derſelben Gegend um ihre Axe gedreht 
wird. Dieſe Faden laufen von der Spindel in waag! 
rechter Richtung aus, legen fi ſich auf ein paar ſeit⸗ 
warts befeſtigte Rollen und "hingen von denſelben 
ſenkrecht herab, wo ſich zugleich an ihren untern 
Enden Waegſchaalen befinden. In dieſe Schalen 
ziehen. und der Axe eine gleichförmige Geſchwindig⸗ 
keit geben. Am oberſten Ende der erwaͤhnten Axe 


ſind 4 waagrechte, übers Kreuz gelegte, Arme befee 


ſtigt, an deren Enden papperne oder zinnerne Plat⸗ 

ten ſo angebracht ſind, daß ſie ſich in jeden Winkel 
gegen die Horizontalflaͤche ſtellen laſſen, und auf fol 
che Art das Anſehen von horizontalen Windmuͤhlen⸗ 
flügeln bekommen. Bewegen ſich nun dieſe in einer 
Fluͤßigkeit, deren Widerſtand man beſtimmen will, ſo 
legt man aufs neue, gleiche Gewichte in die Waag⸗ 
ſchalen, ben die Axe mit ihren. Fluͤgeln wieder eine 
gewiſſe gleichfoͤrmige Geſchwindigkeit bekommt; die 
Summe dieſer Gewichte wird den Widerſtand bey 
der vorhandenen Geſchwindigkeit anzeigen. Dieſe 
Gewichte kann man nun vermehren, bis ſie eine dop⸗ 
pelte, dreyfache Geſchwindigkeit hervorbringen, und 
dadurch die Verhaͤllniße der zugehörigen Widerſtaͤnde 
angeben. Die weitern nöthigen Beſtimmungen und 
: Rechnungen hat Hr. V. gleichfalls beygefuͤgt. 


5. Be⸗ 
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Bessactungen über den Yugenban den Bö⸗ 
gel. Vom Hrn. P. Smith. Phil. 
Transact. 1795. 8 


“ip der Seeger einiger Doͤgelaugen bes 
merkte Hr. S. eine Art von Unregelmäßigkeit an 
demjeninen Theile der Stlerotica, welche die Horns 
baut zunächſt unigiede, und welche an dieſer Stelle, 
im allgemeinen platt iff. Bey einer etwas genauern 
Unterſuchung bemerkte er ordentliche Schuppen, die 
uͤbereinander het lagen und panzerartig übereinander 
beweglich zu ſeyn ſchienen. Diese Sil uppen hatten 
eine knöcherne Härte, wenigſtens waren ſte weit fe⸗ 
ſter, als die übrigen Theile der harten Haut. Am in⸗ 
nern Theile der Stlerotica aber war ‚teine Spur von 
ſolchen Schuppen zu finden, ſondern dieſer Theil war 
der übrigen Gtlerotica vollkommen gleich. Ueber 
dies zeigten ſich ſehnigte Faſern, wels he ſich über die 
Schuppen verbreiteten uud am Ende die vier geß 
raden Augmufreln biideten, fo daß die Zuſammen. 
ziehung dieſer Muskeln, eine Bewegung leer Schur 
pen zur Folge batte. sor 


a Sud + 2) 
Give 2 7 £ 


Dieſer Bau NT nun en S. Ar die Ber 
trachtung feines Nutzens, ſowohl beym Geſicht der 
Be „als auch auf die Anwendung deſſelben bey 

dem 
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dem Geſichte der übrigen Thiere. Wenn nemlich die 
geraden Augmuſkeln zuſammengezogen werden, fo 
ſchieben ſich die Schuppen übereinander, hierdurch 
wird der Kreis der Sklerotica verengert, und mits 
hin wird auch die Hornhaut, welche gleich innerhalb 
deſſelben liegt vorwoͤrts gedrückt, oder mit andern 
Worten, fie wird mehr convey, dadurch wird dann 
zugleich der Brennpunct im Auge minder entfernt, 
die Axe des Auges aber verlaͤngert, ſo daß es dem 
Auge moͤglich wird, nun auch kleine Gegenftände in. 
der Nähe deutlich zu ſehen, wenn es vorhin beym 
flachen Zuſtende der Hornhaut, dieſelben nur in 
großen Entfernungen deutlich gefehen hat; dieſe Far. 
higkeit erlangt das Auge in eben demſelben Maaß 
aufs neue, in welchem die Relaxation der Augmuſkeln 
zunimmt. Solche Veraͤnderungen miffen mit ſehr 
großer Schnelligkeit geſchehen, wenn ein Vogel, der 
gegen einen Wald fliegt, nicht alle Augenblicke gegen 
die Baume ſtoßen foll. So weiß man auch, daß ein 
Raubvogel hoch in der Luft die kleinſten Zegenſtände 
auf der Erde wahrnimmt, und blitzſchnell, gerade 
auf dieſelben herabſchießt. Dies würde bey! dem ge⸗ 
wohnlichen Bau der thieriſchen Augen nicht möglich, 
ſeyn. Es find indeß die andern Thiere dadurch ſchad⸗ 
los gehalten, daß ihr Geruchswerkzeug vollkommner 
iſt, wodurch ihnen zur Erhaſchung ihrer Beute, oder 
zur Verhuͤtung ihrer Gefahr / verholfen wird. 


i - Die 


* 47 
Die Augen der Vögel beſtehen uͤberdieſes, wie 
die der übrigen Thiere, aus 3 Hauten, der Sklero; 
ticas Choroiden und Retina. Das Auge der Vogel 
kommt der Kugelrundung nicht ſo nahe, wie das 
des Menſchen und anderer Thiere, ſondern es iſt 
mehr abgeplattet, am meiſten da, wo ſich die harte 
Haut mit der Hornhaut vereint; die Hornhaut ſelbſt 
aber iſt ein Segment von einer kleinern Kugel, als 
der harten Haut, Die Urſache jener jählingen Verflaͤ⸗ 
chung ſcheint nicht hinlaͤnglich bekannt zu ſeyn. 


* 


d 
Ueber die beſte Art kuͤnſtliche K Kalte zu berei⸗ 
ten. Vom Hrn. Walker. Phil. Trans · | 
act, 1795. P. II. “4 


Die gegenwartigen Beobachtungen können als 
eine ſehr nützliche Fortſetzung der frühern Arbeiten 
des Hrn. W. uͤber Denfelben, Gegenſtand, angeſehen 
werden. Den Gefrierpunkt des Queckſelbers kann 
man nun ſicher auf 39 Grad unter Fahrenheits Null 
beſtimmen. Bey mehreren Gelegenheiten überzeugte 
ſich Hr. We daß zu den Verſuchen über die künſtliche 
Kaͤlte, vom gefrornen Malle nishts beſſer, als der 
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Schnee; und von den Salzen diejenigen, welcke 
ganz friſch kryſtallifirt, trocken, und zu dem 
feinſten Dulver gerieben find, am tauglichſten 
seen. Hr. W. dachte alſo vor allen Dingen auf die 
Bereitung eines kuͤnſtlichen Schnees und fie! zuerſt 
darauf, die Waſſerdünſte durch künſtliche Kalte bis 
zu einem Reif zu verdichten. Da aber dieſes Mie 
tel eben ſo koſtſpielig als langweilig ift) “fo gab er es 
wieder auf. Er bereitete ſich dafur zuerſt Eis in ei⸗ 
ner glaͤſernen Röhre und rieb alsdenn daſſelbe in ei⸗ 
nem friſch ausgekaͤlteten Gefäße zu einem feinen, 
trocknen Pulver; Er bat auch ein Inſtrument, nach 
Art der Spitzbohrer, womit man die Fäſſer anbohrt, 
angegeben, wodurch man Stuͤcken Eis ſehr leicht in 
feines Pulver verwandeln kann, welches ganz die 
Stelle des Schnees vertreten kann. Hierdurch bes 
kommt die Congelation des Queckſt {berg einen febr. 
bequemen und ſichern Proceß. Das Queckſilber 
kann dadurch in wenig Minuten, mittelſt eines ganz 
einfachen Apparats, der aus einem etwas weiten, 
am Boden offenen, und etwa 2 Pinten haltenden, 
Gefäß beſtebt, in welchem ſich eine uͤber emal 
kleinere Roͤhre/ befindet, in einen feſten Korper vers 
; wandelt werden, wenn nur die Temperatur der aufe 
ſern Luft nicht 85° Fahrenh. überfteigr, Man gießt 
nämlich 1 Unze Salpeterſaͤure ſo in die Roͤhre, daß 
oberhalb die Seiten nicht benetzt werden und legt ein 
N Stuͤck e avi den Rand, wel 


ches 


ches man mit etwas geſchmolzenem weiſſen Wachſe 
uͤberſtreickk. Nach die ſer Vorbereitung würd das 
weitere Erfaͤß umgekehrt und mit einer Miſchung von 
verdunnte Salpeterfaͤure, Perlſalz Calc. min. 
Phosph.) und. Salpeterſalmiak - (hitr. amman,) 
in einer der Temperatur angemeſſenen Miſchung, ge⸗ 
füllt, darauf oben ſorgfältig zugebunden , erſtlich 
mit Wachspappier und dann mit naſſer Blaſe. Bey 
dieſer Miſchung faͤllt ſchon das Thermometer von . 
88e auf + 2° Fahrenh. Das Gefäß wird nun aufs 
recht geſtellt und in eine flache Schale gebracht; in 
die Rohre aber gießt man anderthalb Unzen Regens 
oder deſtillirtes Waſſer, verſtopft fig mit einem Kork, 
und ſobald ſich Eis erzeugt, 1 In einen 
feinen Pulver, indem ein Gehuͤlfe die Roͤhre ſo lol 
feſthaͤlt. So bald dies geſchehen iſt, wird Ban. un 
Blaſe abgeſchnitten, und die Kaltes: erzeugende 
ſchung geſchwind ausgeſchüttet, auch a les mit ein 
Glasröbte fo gut und ſchnel als mögli a 
ns . hp BAD eas t * 1871 2 ; 


i Ju den Clin des Gen. %0, kann won Au, eine 
viel wohlfeilere Miſchung aus verdünnter, Galpesgte 
ſaͤure, Glauberſalz, Salmiac und Salpeter berei⸗ 

ren. Ja dieſer Miſchung ſinkt ein Thermometer, das 
im waͤrmſten Waſſer ſteht nahe bis an o. Bepgie 

ner Temperatur von 70° oder etwas boͤher, kaun die 
ee der verdünnten kent EUR, 

Voigts Mag. 1. B. 1. St. 
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ox Wiertel weniger betragen, als fle in der unten fol 
"genden Tafel ee oe seine mr. 
„„Eine andere, er ſchr gute unh, n 
aus 12 Theilen Schnee oder gepülvertem Eis; 8 
Theilen Kochſalz und 8 Theilen ae 
oder einem Pulver aus gleichen Theilen Salmiac und 
Salpeter! Wenn man ſich des Kochſalzes allein bes 
dient, ſo nimmt man 1 er sre zu 12 Theis 
5 Pin ee - * 2 ; 
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re mit dee Eiſe, Kochſalz und 
einem pulver aus gleichen Theilen Salmiat und Gals 
peter, ſo gefüllt, daß zuerſt 6 Unzen geſtoßeues Eis, 
dan 2 5 2 Unze Kochſalz, und nachdem dieſes wohl 
züſammen gerüttelt worden, 2 1 Unze von den gee 
“mifsten Salzen hinein gebracht werden- Das Gan- 
Je rührt man wohl durcheinander und wiederholt das 
Verfahren, bis das Gefäß ganz voll iſt. Hierauf 
verbindet man es gut mit einer Blaſe, ſtellt es auf⸗ 
recht und Fille anderthalb Unzen Regen waſſer mit eis 
nem Trichter ih die kleinere Röhre, verſtopft fie mit 
einem Kork und laͤßt alles ruhig ſtehen, bis das 
Waſſer ganz feſt gefroren iſt. Nun wird mit dem 
Boreraͤbn lichen Werkzeuge das Eis klein geſchabt 
und immittelſt ein anderes Gefäß, das nur 1 Pinte 
a 1 mit den vorigen ri ganz auf dir vorige 
15 Art 
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Art, gefüllt eine Blaſe aufgebunden , das Gefaͤß 
aufrecht geſtell und eine Unze rauchender Salpeter⸗ 
geiſt hineingegoſſen, um ihn zu erkalten. Sobald 
nun das vorbereitete Eis zu Pulver geſchabt und der 
rauchende Salpetergeiſt, bis etwa auf — 13°, erfälg 
tet iſt, wird die aus Eis und Salzen beſtehende Mi⸗ 
ſchung aus dem Gefäße, welches die Salpeterſaͤure 
‚enthält, herausgeſchuͤttet und das geſchabte Eis, 
(welches immerfort mit der kaltmachenden Miſchung 
umgeben iſt,) in die Saͤure, fo ſchnell als moͤglich, 
gebracht. Sobald das Thermometer nahe an — 50“ 
kommt, wird etwas Queckſilder, das man in einen, 
kleinen Glaskugel mit einer Röhre, in die kuͤnſtliche 
Kaͤlte gebracht hat, gefroren ſeyn. Bey dieſem Ver⸗ 
ſuche wurden 18 Min. zum voͤlligen feſtfrieren des 
Waſſers, und 15 Min. zum ſehr feinen puͤlvern des 
Eſſes erfordert. Der ganze Verſuch war in 55 Min. 
vollendet und die Temperatur der vorbereitenden kalt 
machenden Miſchung war — 10°. Das Queckſil⸗ 
ber ſieng allemal an zu gefrieren, wenn das Mercu⸗ 
tialthermometer an — 40° kam. Wenn Hr. W. den 
Verſuch im Sommer anſtellte, fo ſtieß er zuvoͤrderſt 
2 Theile Eis und 1 Theil Salz in einem ſteinernen 
Mirfer 5 ſchuͤttete es alsdann aus und wiſchte den 
Mirſer und Stempel recht rein ab. Hierdurch wur⸗ 
den dieſe Stuͤcke fo erkaͤltet, daß man nachher das 
Cid ad fein ſeſſn konnte, er daß es mare 
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Die Miſchungen von Schnee und Salz erzeugen 
ihre groͤßte Kaͤlte nicht eher, als bis ſie zum Theil 
geſchmolzen ſind; man muß ſie deshelb immer um⸗ 
ruͤhren, wo dann die Miſchung wie em dicker Brey 
und in ihrem Naume zugleich merklich vermindert 
wird, weshalb man darauf Bedacht nehmen muß, 
daß das Gefaͤß immer voll erhalten werde. Man 

nn das Schmelzen durch Zugießen von ein wenig 
halle befördern; aber die Kälte wird nicht fo ſtark 
und erhalt ſich auch nicht ſo gut, als wenn man 
dies unterlaͤßt. Uebrigens iſt es kaum noͤthig zu be; 
merken, daß wenn man natuͤrlichen Schnee haben 
kann, der noch nicht zu ſchmelzen begonnen hat, 

man der Bereitung des kaͤnſtlichen Eiſes und * 
beus deſſaben, entübrigt enn könne. RM $uy 


Hr. W. sieht die rothe / rauchende Salpeterfäge 
re der concenteirten vor, weil fi fie keiner Verdünnung 
bedarf. Muß man blaſſe vehmen, ſo gehoͤrt 1 Finf⸗ 

tel ihres Gewichts Waſſer hinein. Am beſten iſt 
es beym Diluiren, wenn man fo lange Schnee oder 

; geſchabtes Sis j in die Saͤure thut, his, das Fee 
meter aufhört. zu ſteigen. are: 


Bey einer Temperatur von ＋ 30° Ae a 
und Miſchung hatten, gab Salpeterſaͤure, mit fri⸗ 
ſchem Schnee einen Thermometerſtand von — 32%; 
mit gepuͤlvertem Life — 34° und mit gan; 10; 
ker gefrornen so! — 35°. - 

Die 
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Die Gefaͤße fie diefe mifdunger, . beſonders 
dasjenige, worin das Quecffilber gefrieren {oll muß 
ſen ganz dünn ſeyn und aus den beſten Waͤrmeleitern 
seer ur Sir die beſte Maſſe halt Hr. W. das 

D ee = Glas; 

** Der Abſicht seta ſollten blos au dem Gefäße. 
worinn die zu erfältende Materie z. B. das zum 
gefrieren zu bringende Queckſilber befndlich iſt, 

die beſten Waͤrmeleiter genommen werden. Das 
grdßere Gefiß hingegen worinn die kaltmachende 

Miſchung befindlich iſt, muͤßte aus dem ſchlechte⸗ 
ſten Wärmehiter. beſtehen um nicht aus der waͤr⸗ 

"mern, dieſes Gefäß umgebenden imo fppare zu 

leicht Wärme anzuziehen; denn alsdann würde der 
Waͤrmeſtoff in dem zu exkoͤltenden Körper nicht 
mehr ſo ſehr determinirt ſeyn in die erkältende Mi⸗ 

i ſchung hineinjugehen und dadurch ſein Gefrieren 

iu befördern. Auch dürfte ſich wohl Silber und. 

Kupfer in dieſem Betracht beſſer, als Glas und 

Zinn, zu Gefäßen ſchicken, welche die Waͤrme gut 

leiten ſollen. Denn man nehme eine Glas bhre? 

und einen. Mttalldrat von gleicher Lange und Dicke 
zwiſchen die Finger un und halte fie mit ihren andern 

Enden gleich weit in die Flamme eines Lichts, fo. 

wird man bey der Glasröhre kaum eine Spur von 

Hitze bemerken, wenn ſie in der metallenen ſchon ſo 

- beträchtlich tft, daß man ſie nicht mehr halten kann. 
uUeberzieht man Drate von Silber, Kupfer, Eiſen 

= mit achs und bringt fie in einem Augenblicke mit 
ihren untern Enden in ein gleichfbrmig erhitztes 
Sandbade fo wird am Silber dae Wachs am ſchnell⸗ 
often und auch am weiteſten hinauf ſchmelzen, wee 

niger am Kupfer, noch weniger am Eiſen, u. .. w. 
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Glas; in Ermangelung deſſen bak er ſich aber des 
Zinnes bedient und es inwendig mit Wachs übers 
zogen, um es gegen die Wirkung der Säure zu ſchuͤtzen. 
Hr. W. hat oft Queckſilber feſt gemacht, indem 
er bey 0°, 3 Drachmen geſchabtes Eis mit 2 Drach⸗ 
men Salpeterſaͤure miſchte. Er hat gefunden, daß 
die kaltmachende Miſchung wenigſtens ıamel 
mehr betragen muß, als diejenige, die erkaͤl⸗ 
tet werden ſoll; eine groͤßere Diſproportion iſt 
noch beſſer. 
Die obenerwähnte, für eine Temyeratur von 50 
eingerichtete Tafel, iſt folgende: 
Salze. Fluͤßigkeit. erhalt. Kälte, 
— Salmiak 5. Salpet. 5. Wall. 16 Tl. + 10° Fahr. 
Salm. 5. Salp. 5. Glaubſ. 8. — 16.4 4 — 
) Salpeterſalm. 1. — 1. +4 — 
Salpeterſalm. 1. Sodaſalz 1. — 1. 
Glauberfalz 3. dil. Salpeterſaͤure 2. 
Glaubſ. 6 Salm. 4. Salp. 2.— 4. 
Glauberſ. 6. Salp. ſalßm. 5. — 4. — 14 — 
Perlſ. 9. (phosph. alc, min.) — 4. 9 f 
Perlſ. 9. Salpeterſalm. 6. — 4. — 
Glauberſ. . Kochſalzſaͤure 3. — oF — 
Glauberſ. 5. dil. Schwefelſaͤure 4. „ 43 — 
Bey 


Die mit einem bezeichneten Salze kann man durchs 
Abdampfen der Mixtur bis zur Trockniß, wieder 
erhalten und fie aufs neue gebrauchen. 
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Bey einer hihern Temperatur als 50˙ / muß die 
Menge von Saljen vermehrt werden, und die Wire 
kung wird verhaͤltnißmaͤßig betraͤch tlicher. Bey els 
ner niedrigern Temperatur iſt eine Verminderung 
nothig, wo auh die Wirkung geringer iſt. 


Wegen des Zufammenſinkens der Miſchung iſt zu 
bemerken, daß eine Quantität Schnee auf 3mal fo 
viel Raum einnimmt, als das Waſſer, woraus er be⸗ 
ſteht; die gepuͤlverten Salze ohngefaͤhr noch ein⸗ 
mal ſo viel, als im entgegengeſetzten Zuſtande; 
ſehr concertrirke Salpeterſaͤute ohagefähr 3 Biers 
tel, in ebm dem Verſtaude; und eine Miſchung 
aus Salzen und verdunnter Salpeterſaͤure weniger, 
als 2 eres der Jugredienzien. 

N Wenn dus Eis recht feſt le iſt ben mus 
45 fo eig 18 inen 2 ee of Ji a 


Noch . Hr. W. daß 2 Theile Save u und 
er Koafalz eine Kälte von — 50 geben. Fer⸗ 
ner 12 Theil Schnee, 5 Th. Kochſalz und 5 Theile 
einer Miſching die aus gleichen Theilen gemeinen 
Salmiak un Salpeter beſtand, gaben — 18. 
Ferner 13 Th Schnee, § Th. Kochſalz und 8 Th. 
gepülverter Salpeterſalmiak gaben — 259. Die 
beſten Verhaͤlniſſe für Miſchungen von Schnee mit 
verſchiedenen Säuren bey gegebner Temperatur z. B. 
rt D + + 30° 
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+ 302 find: folgende: 7 Thelle Shnee, 4 Theile 
Salpeterſaͤure. Fuͤr etwa 5%: 3 Y. Schnee, 2 Th. 
Saͤure. Für + 120: 4 Th. Schuee, 3 Th. Same 
re. Sir — 20 . eee ö 
gleiche Theile. 
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Un die Erzeugungsart des Sangurs; 


vom Hrn. Ev. Home. Ese, 1 
Tansact. 1799. P, I; 


Die S des Nee Yount weder 
mit der, wo die Thiere aus einem Uterus hervorgehen N 
noch mit der, wo ſie aus Eyern gebuͤtet werden, 
‚überein, ſondern ſteht gleichſam zwiſchen beyden in 
der Mitte 7 und ſcheint ein Verbindunggglied in der 
Kette zu km, wodurch fie mit de e 
eren n ane : en. 
Azuisttzg 12 1892 129 8 
88 Der feel, Hunter batte ‘Ach hen — a = 
geben die Natur des Kanguroo mehr aufzuklären, 
und er hatte des halb den Kapitän Paerſon und dem 
Wundarzt Lang , die nach Port Lukſon giengen, 
2 ertheilit/ ihm die geſammter weiblichen Gee 
+g ſchlechts⸗ 


ſchlechtstheile in allen ihren verſchledeuen a 
in Weingeiſt, nach England zu ſenden. Es kam 
aber vor Hunters Tode weiter uichts hiervon an, 
als; ein Uterus im nichtſchwangern Zuſtande, welchen 
H. aus Mangel an Zeit nicht einmal hat unter ſuchen 
koͤnne. Im Sommer 1794, erhielt Hr. Home 
vom Hrn. Lang durch die Hrn. Conſidan und Dias 
jor Nepean verſchiedene ; Präparate der Gebärmutter 
in mehreren Zuſtaͤnden, nebſt einem jungen Kangu⸗ 
ruh aus einer Periode, wo es allererſt die Gebaͤhr⸗ 
mutter verlaſſen hatte. Die einzigen allgemeinen 
Umſtaͤnde, welche Hr. H, von der Fortpſtanzungs⸗ 
art dieſes Thieres, von denjenigen Perfonen, welche 
ſich in Neu- Suͤd⸗ Wales aufgehalten BG Hat ert 
wie e fend, folgende. 

De Sanguruk wirft ie ‚allen Jabreepiten, 
Man hat noch kein Weibchen gefunden welches mehr 
als ein Junges auf einmal gehabt Gitte; ſelten aber 
iſt es auch ohne ein ſolches geweſen. Das Junge 
bleibt im Rebenbauch, oder geht gelegentlich in den 
ſelben hinein, ſaugt auch noch lange Zeit an der 
Mutter, nachdem es ſchon im Stande zu ſeyn ſcheint, 
ſich ſelbſt ſein Futter zu verſchaffen. Wenn aber die 
Mutter mit- Liſt verfolgt wird und auf ihre eigne 
Erhaltung bedacht feym muß, ſo treibt fie das Suns 
ge mit Gewalt aus dem Mebenbauche, wenn es nur 
ein ſolches Alter erreicht bat daß etz mit Haaren 
a 00 £ D 5 bedeckt 
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bedeckt iſt, ob es gleich noch nicht fähig — fig dab 
ai die Flucht zu retten. 


Hr. bah hatte Gelgenheit ! zwey Munchen 
und verſchiedene Weibchen von dieſen Thieren, in 
der koͤnigl. Menagerie zu Richemond, zu beobach⸗ 
ten, wobey er die obigen Bemerkungen beſtaͤtigt fand. 
Er ſah hier ein Junges, welches 9 Monat alt zu 
ſeyn ſchien, ehe es ganz aufhoͤrte an der Mutter zu 
ſaugen. Ein andermal bemerkte er ein Junges im 
RNebenbauche, welches ohngefaͤhr anderthalb Jahr alt 
war. Nachdem das Junge aus dem Nebenbauche 
heraus und ein anderes in denſelben war gebracht 
worden, fuhr es doch noch fort ein bis 2 Monate 
zu ſaugen. Wenn die Weibchen bruͤnſtig ſind, ſo 
zeigen die Maͤnnchen keine Eiferſucht gegen einander, 
und wenn ſich ein Weibchen in Gegenwart eines an⸗ 
dern begattet hat, fo laͤuft es hernach gerade zu dies 
ſem andern und begattet ſich ebenfalls mit demſelben. 


An der aͤuſſern Muͤndung der Scheide liegt die, 
im Vergleich mit andern Theiien, ziemlich große Chis | 
toris, welche mit einem Praͤputium bedeckt iſt. Die 
Scheide ſelbſt iſt etwa anderthalb Zoll lang und in 
zwey abgeſonderte Canale getheilt; auf der Erhoͤhung 
zwiſchen beyden oͤffnet ſich der Harngang. Die Cas 
nale ſelbſt erweitern ſich in der Folge, werden divers 
girend, kruͤmmen ſich dann wieder gegen einander, 
192020 x * 4 ſo 
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fo daß fie ſich feitwares im Grunde der Gebaͤrmut⸗ 
ter endigen und einen gleichfoͤrmigen Fortgang zu ha⸗ 
ben ſcheinen. Der Uterus ſelbſt iſt aͤuſſerſt dünn, 
membranös, trichterfoͤrmig geſtaltet, und hat ſeine 
Lage in der Mitte zwiſchen jenen beyden Canalen. 
Er iſt weiter als fein Grund, und wird gegen den 
Harngang hin, immer enger und enger: An dieſer 
Stelle endigt er ſich, und iſt im jungfraͤulichen Zu⸗ 
ſtande hier unzugänglich. Die ganze innere Mem⸗ 
brane ſcheint über die innere Flache des Uterus und 
über die Seitencanaͤle verbreitet zu ſeyn; fie bildet 
einige Falten, wie verlängerte Erhabenheiten. Eine 
davon theilt den ganzen Uterus, wie eine Scheide⸗ 
wand, in 2 gleiche Theile. Die Eyerſtöcke, ſo wie 
die Franzen find wie bey andern Thieren. Die Fals 
lopifchen Trompeten folgen dem Uterus faſt in der 
nämlichen Richtung, doch erweitern fie ſich betraͤcht⸗ 
lich in eine ovale Form, ehe fie ihn erreichen, ver⸗ 
engern ſich aber wieder und laufen ſenkrecht in den 
Grund des Uterus, wo fie ſich in zwey vorſchießende 
Oeffnungen endigen. . 


Dies iff die Beſchaffenheit im nicht ſchwangern 
Zustande; bey der Schwangerſchaft iſt fe betraͤchtlich 
verandert; in einem von den Eyerſtöcken fi ſieht man 
dann ſehr deutlich ein Corpus luteum. Auch wers 
den die Eyerſtoͤcke ſo, wie die ovalen Erweiterungen 
— Jallopiſchen Trompeten, gefaͤßreicher und bes 

traͤcht⸗ 
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traͤchtlich vergroͤßert. Der Uterus ſelbſt iſt mit feis, 
nen Seitencanaͤlen febr vergrößert, „und die Gemein: 
ſchaft zwiſchen dieſen Eonälen und der Scheide iff ols. 
lig abgeſchnitten. Die in der Scheide befindlichen. 
zuſammengezogenen Theile fi nd mit einem ſehr ver 
dickten Schleim angefült. In dieſem Zustande der 
Theile bemerkt man auch ſehr deutlich eine vom Harn⸗ 
gang eingeſchloſſene Oeffnung, von der Weite, daß 
man eine Schweinsborſte hindurch bringen kann, 
und dieſe fibre gerade in die Gebaͤrmutter. Im 
jungfraͤulichen Zuſtande iſt ein ſolcher Weg nicht zu 
bemerken. Die ‚Gebärmutter mit ihren Seitencanã⸗ 
len iſt mit einer thieriſchen Gallerte gleichfoͤrmig aus⸗ 
N und in auf gewiſſe Art dem Weißey. 


In Hole der Gebärmutter bee Hr. FR 
ene Gu anz / die ihm organiſch zu ſeyn ſchien; 
ſie war von der gallertartigen Maſſe umgeben, und 
ſo klein, daß man nicht recht wußte, was man dar⸗ 
aus machen ſollte; indeſſen hatte ſie große Aehr lich⸗ 
keit mit dem Rüͤckgrad und dem hintern Theile des 
Schaͤdels von einem Foͤtus, wenn er an der Warze 


. t —— ar e “ Em 
bat em maf re 


Ummitteibar Wr 10 Geburt werden die Theile 
genau. wieder in ihren erſten Zuſtand verſetzt; der 
einzige noch zu bemerkende Umstand iſt / daß die Oeff⸗ 
dung welche gerade von der Wee nach der 
i -. Scheide 
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Scheide geht, und welche im iungfrzulichen Bua 
de nicht angetroffen wird, nach der vom Durchgange 
des Foͤtus erhaltenen Erweiterung, eine hervorſprin⸗ 
gende ene und den u Harngeng — gay 
lich verſteckt. 


Das weibliche Kaͤnguruh hat zwey "eae und 
an jedem von beyden zwey Wärfſchen. Dieſe ſitzen 
aber nicht an den Abdominalmuſkeln, ſondern zwi. 

ſchen zwey beweglichen Knochen, welche mit dem 
Schaamknochen in Verbindung find.’ Die Euter find 
an der Borderfeite‘ von dem Futter des Rebenbauchs 
bedeckt, und die Wärzchen erſtrecken ‘fich hinein warts 
in dieſe Hoͤle. Diefe Bedeckung iſt der aͤuſſern Haut 
aͤhnlich, mit einem ſchwarzen Haͤutchen verſehen und 
mit kurzem, duͤnn verſtreuten Haar beſetzt; an der 
Wurzel der Wary sheik’ ‚bildet diele einen Bufihel und 
* a ane ey ag and g 2 
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Oe Art, fla das huge Fa aus der „Geber ; 
mutter in den Nebenbauch kommt, iſt noch ſehr 
problematiſch. Man hat geglaubt, es geſchehe durch 
eine innere Verbindung zwiſchen dieſen beyden Holen; 
allein nach der genaueſten Unterſuchung duͤrfte wohl 
kein ſolcher Weg vorhanden ſeyn⸗ Dieſer Gedanke 
entſtand daher, daß im unſchwangern Zuſtande keine 
Oeffnung zwiſchen der Gebaͤrmutter und Scheide zu 
(dep iſt; da indeſſen während der Sepiangerete 
4 un 
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und nach der Geburt dergleichen deutlich vor Augen 
liegt, ſo iſt jene Hypotheſe nicht mehr haltbar; und 
wenn der Foͤtus einmal in die Scheide gekommen 


iſt, ſo iſt dann kein anderer Weg zum Wan, 
als durch die äuffern . 


Die Groͤße des Foͤtus, wenn er die Gebaͤrmut⸗ 
ter verläßt, iſt noch nicht beſtimmt; man hat ihn 
aber im Nebenbauche, an der Warze hangend, in 
der Länge nicht mehr als rz Zoll groß und 31 Gran 
ſchwer, gefunden. Das Gewicht der Mutter bes 
trug 56 Pfund. Bey dieſem Falle ſteckte die Warze 
ſo knapp in dem Munde, daß ſie leicht austropfte, 
daraus ließ ſich ſchließen, daß das r ſie ſo eben 
erft; genommen batte. 


In dieſer Periode fat der Ficus keinen Nabel⸗ 
ſtrang, auch keine Spur, daß er vorher einen ge⸗ 
habt habe. Man kann auch nicht ſagen, daß er ganz 
aus gebildet ſey, und blos diejenigen Theile, die zum 
Heſthalten der Warze dienen, find zu einiger Vollkom⸗ 
menheit gediehen. Der Mund beſtand aus einem 
runden Loche, gerade ſo groß, daß er die Warze auf⸗ 
nehmen konnte. Die Vordertatzen waren im Ver⸗ 
gleich mit dem uͤbrigen Koͤrper, groß und ſtark, und 
die Kraͤllchen ſehr diſtinet. Die Hinterfuͤße, die in 
der Folge ſo groß werden, ſind jetzt viel kuͤrzer und 

kleiner, als die vordern 
Wenn 


Wenn ſich der Situs zuerſt an die Warze hängt, 
ſcheint ihm das Geſicht ganz zu fehlen. Vom Mund iſt 
nur das runde Loch vorhanden, wie aber das Zahnfleiſch 
und die Lefzen wachſen, ſo bedecken ſie auch einen groͤßern 
Theil der Warze und geben dem Mund einen feſtern 
Halt. Die obere Flaͤche der Zunge, wird bey ihrem 
Wachsthum hohl, ſo daß die darauf liegende Warte 
darein paßt, 
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Aus dieſen Beſorderheite ergiebt ſich nun get 
nugſam, daß die Erzeugung dieſes Thiers ſehr von 
der bey den uͤbrigen Saͤugethieren gewoͤhnlichen / ab⸗ 
weicht. Der Saame des Männchens kommt durch 
Umwege, mittelſt der Seitencanaͤle, in die Gebaͤr⸗ 
mutter und kaun ſchwerlich den Fallopiſchen Gang 
erreichen, oder wieder zur Scheide zuruͤckkehren. 
Indem der Embryo aus dem Eyerſtock durch den 
Fallopiſchen Gang hervorgeht, iſt er von der Gal⸗ 
lerte umgeben, die in der eyfoͤrmigen Erweiterung 
dieſes Ganges bereitet wird, und in dieſem Zuſtande 
gelangt er in die Gebärmutter, wo er mit dem maͤnn⸗ 
lichen Saamen in Beruͤhrung kommt. Dies iſt an⸗ 
ders, als bey den uͤbrigen Saͤugethleren, kommt 
aber völlig: mit dem uͤberein, was fic) bey ſolchen 
Thieren zeigt, wo der Foͤtus abgeſondert iſt, wo 
der Saame im untern Theile des Eygangs zurüͤck⸗ 
bleibt und mit dem Ey erſtlich in Beruͤhrung kommt, 
wenn a volfommen — iff, ‘3 
12 Andere, 
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Andere, noch mehr ins Einzelne gehende Bes 
ſchreibungen der weiblichen Geburtstheile mit den daß 
zugehoͤrigen re I we a ee ee 
er en a sage 
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Von einer Pad Eli bie * 
Ru „unter dem Namen Wootz verarbeitet 
wird, vom Hrn. Pearſon. ie Trans. 

ig act. 2795. 27 II. und 

87 Sires ae! vr 

r Det Hr. ry Scott yo — hat de ier 
Schreiben an den Praſtdenten, der koͤn. Soc. Hirt. 
Banks) verſchiedene Stuͤcken von einer Subſtanz g 
uͤberſandt / die dort unter dem Namen Wootz be⸗ 
kannt iſt. Es iſt eine Art von Stahl, die bey den 
Indianern ſehr hoch geachtet wird. Dieſer Wootz 
vertraͤgt eine größere Hartung, als irgend eine in 
dieſen Gegenden von Indien bekannte Materie. 
Man überzieht damit die Batterien an den Büchſeu⸗ 
ſchloͤſſern; man ſchneidet damit Eiſen und Steine. 
Man verfertigt daraus Meiſel Feilen, Saͤgen und 
andere Geröthſchaften, die einen ſehr hohen Grad 
| don 3 haben muͤſſen. Es kann 3 
Sen! ta 
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tall nicht kicht eine mäßige, ins Rothgluͤhen gehende, 
Hitze ertregen, weshalb die Bearbeitung deflesden. 
den Schmeden ſehr beſchwerlich wird; auch hat es 
den noch groͤßern Fehler daß es nicht mit Eiſen oder 
Stop! zußemmengeſchweißt werden kann; man kann 
= deshalb blos urch Schrauben oder auf andere 
aͤhnliche Art, damit verbinden. Soba d es nur ete 
was rothalübend wird, ſcheint ein Theil davon in 
Fluß zu kommen, gleichſam als ob es aus Metallen 
von verſchiedenen Graden der Schmelzbarkeit beſtuͤn⸗ 
de. Kurz, es gehört eine ganz eigne Art von Schmie⸗ 
defunft zu deſſen Verarbeitung, auch kann die mar‘ 
gnetiſche Kraft demſelben nur unvollkommen mirges 
theilt werden; indeſſen verhalten ſich die Feilſpaͤne 
davon eben fo gegen den Magnet, wie die vom Eiſen. 


Die Stuͤcken von dieſem Metall kommen in Ger — 
ſtalt von runden Kuchen zum Vorſchein, und halten 
etwa 5 Zoll im Durchmeſſer und 1 Zoll in der Dicke; 
jedes wiegt zuweilen über 2 Pfunde. Es hat auffers 
lich ein finſter a warzes Ansehen. So wohl die 
Oberflache, als die absehauenen Stücke find glatt 
und gleichform la, einige ſtrahligte und loͤcher iche Stel 
len ausgenommen. Es fibie ſich in Abſicht feiner 
Schwere wie ein gleich großes Stuͤck Eiſen, oder 
Stahl an. Das eigenthuͤmliche Gewicht wird im vers 
ft iedenen Zuſtande febr verſchieden angegeben; im 
rohen Zuſtande iff es = 7 1813 im geſchmiedeten 

Voigts Mag. I. B. I. St. E i =9 
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= 7, 6475 im geschmolzenen = = 2 200 u. f. w. 
Das Metall zeigt übrigens weder Geruch noch Ges 
ſchmack. Mit ſchweren Haͤmmern ließen ſich keine 
Eindruͤcke hinein macken; auch zerbrach es nicht von 
ſolchen Hammerſchlaͤgen, wo gleich viel Stahl ohne 5 
Zweifel in Stüden gegangen wäre. Am Stein gab 
es Funken. Unter der Feile zeigte es ſich viel haͤr⸗ 
ter, als gemeiner, noch nicht gehaͤrteter, Stangen 
ſtahl, fo ſtark aber widerſtand es der Feile nicht, 
als der hoͤchſtgehaͤrtete Stahl; obſchon aber die Feile 
ſogleich abgenutzt wurde, fo gab doch der Wootz 
Zeiljpäne, und die gefeilte Flaͤche hatte eine glänzend 
blauliche Farbe wie gehaͤrteter Stahl; einige Stellen 
glaͤnzten indeſſen anders, als die uͤbrigen; und die 
glaͤnzendſten ſchienen die haͤrteſten zu ſeyn. Der 
Bruch hatte ohngefaͤhr das Korn und die Farbe 
von friſchem Stahlkorn; am aͤhnlichſten war er dem 
des raffinirten rohen Eiſens. Eine Menge chemiſcher, 
mit dieſer Subſtanz angeſtellter, Verſuche find für 
den gegenwärtigen Raum zu weitläuftig *), 


) Der Hr. Hofrath Bluwenbach hat, wie ich von 
ihm ſelbſt vernommen habe, ein Federmeſſer aus 
England erhalten, deſſen Klinge aus Woe beſteht. 
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Neue Methode des Hrn. Deodat Dolomien, 
: die Mineralien au beſchreiben. 2 
ii D. n Per Der neuen Entpelopͤdie die Aus: 
aa des mineralogiſchen Woͤrterbuchs uͤber noa 
men, und deshalb der Soc. der Naturgeftichte die 
Methode vorgelegt, die er dabey zu befolgen gedenkt. 
Dieſe neue Methode hat zum Gegey ſtand 3 1) Die 
Beſtimmung der Charaktere, woran ſich die 
Mineralien erkennen laſſen. 2) Die Angabe der 


Mittel, wodurch man zur Weſtimmung ihrer Natur 


und zu ihrer wclche von einander gelaugen 
kann, ohne die Grenzen zu überſchreiten, welche vie 
Mineralogie und Chemie von einander ſcheiden. 3) Die 
Aufſammlung aller Umſtaͤnde, aus welchen 
man erſehen kann, was die beſchriebene Species 
für eine Rolle im Mineralreiche ſpielt. i 


Hr. D. ſetzt deshalb vor allem drey Arten von 
Merkmalen feſt: 1) die aͤuſſerlichen, 2) die phy⸗ 
Fifer, 3) die chemiſchen Wenzeichen. 5 

Unter den erſten PERS er ividiehigen, wide, 
dim Minerale ganz für ſich allein zukommen. Sie ma⸗ 
chen ſein Anſehen, ſeine Geſtalt aus. Man braucht 
En weiter nichts, als feine Sinne zu Nathe zu 

E 2 ziehen. 
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ziehen. Die phyſiſchen find von den relativen Eigen⸗ 
ſchaften abgezogen, welche ſich bey dem Mineral ents 

decken, wenn man es mit andern Koͤrpern vergleicht, 
oder wenn man fie mechaniſch darauf wirken laͤßt. 
Die chemiſchen werden von den Mitteln hergenom⸗ 
men, welche das Mineral in 8 eee 
angreifen. 


Die zuſſerlichen Kennzeichen he ſch 1) aus 
dem innern Anblick, bey welchem man die Farbe, 
die Durchſichtigkeit, die Stralenbrechung, den Glanz, 
die Bildung und die Beſonderheiten der Geſtalten 

unterſucht, 2) aus der Anordnung der Maſſe, 
die man als abgeſonderte und zuſammengepaßte Stuͤcke 
betrachtet, 3) aus dem Raume, welchen die Maſſe 
einnimmt, 4) aus dem Bruche, dem Gefuͤge, 
dem Vorn und der Seſtalt der Bruchſtuͤcke, 5) 
durch das Gefühl, 6) durch das Gehör, 7) durch 
den Geſchmack, 8) durch den Geruch. 


Die phyſiſchen Kennzeichen ſind: 


1) Die Saͤrte, welche durch BVergleidungetas 
feln beſtimmt wird. 2) Das eigenthuͤmliche Ger 
wicht. 3) Die Soliditaͤt. 4) Die Wirkungen 
des Juſammenſtoßens. 5) Die Wirkungen des 
Anſchlagens mit dem Stahl. 6) Die Elektri⸗ 
eität. — (warum nicht auch der Magnetismus ? 

= wie 


3 ER 


wie z. . beym Humboldtiſchen Polarititzeigenden 


. Serpentinftein, ) 
Die, chemiſchen Kennzeichen ergeben fi: > 


. 1) Aus der freywilligen Zerlegung, 


als ein zm Producte des Einfluſſes der Amos 
ſphaͤre. Pie | 


2) Aus den Wirkungen des auf verſchie⸗ 


dene Art angebrachten Seuers, Z. B. daß man 


ein Mineral durch Einlegung ins Feuer zu Pulver 
brennt; durch Prüfung deſſelben vor dem Loͤthrohre, 
entweder allein, oder mit Huͤlfe der Fluͤße; durch 
Prüfung deſſelben oM dem Blasbalge; oder vor dem 
Brennfpiegel, Auſſerdem dient auch noch die Che 
mie im engern Verſtande dadurch zur Beſtimmung 
der Mineralien, daß fie dieſelben in ihre Beſtand⸗ 
theile zerlegt und deren Anzahl, Natur und wech ſel⸗ 
feitiges Verhältniß angiebt, und dann bey der Bes 
ſchreibung blos die Reſultate dieſer Zerlegungen ges 
braucht werden. pe 


Hr. D. ſchlaͤgt ferner vor, die Varietäten der 
nach voriger Art beſtimmten Gattungen auf folgende 


Art zu unterſcheiden: 1) durch Varietaͤten, die 


von der Farbe; 2) ſolche, die von der Durchs 


ſichtigkeit, 3) von der Gorn, 4) von dem Ges: 


E 3 füge, 


2, a 


füge, und 6) die von zufälligen, inan 
bergenommen find. 1 198 

Alsdann gedenkt er auch der Gaͤnge, der Slõz⸗ 
lager und der Lander, wo das Mineral gemeis 
niglich gefunden wird, bringt auch am Ende allgemei⸗ 
nere Beobachtungen, Diſcuſſionen und Schriftſteller 
ben, welche ſich beſonders auf das Mineral deziehen. 
Aus dem Journ. Eneyclop. 


10. 


Madi you: einem feltenen a e 
Denkmal. 


Auf der Pariser Nationalfernwarte befindet fi ch 
eh ſehr merkwuͤrdiges Monument der Selenotopo⸗ 
graphie, davon ſeldſt Hr. La Lande in feiner Aſtro⸗ 
nomie 3 Ausg. §. 3290 eine ſehr unvollſtaͤndige 
Nachricht gegeben hat. Nicht aus 34, ſondern aus 
60 praͤchtigen Mon dszeichnungen beſtehet dieſe Shöne 
Sammlung. Es iſt ein Werk des beruͤhmten Do⸗ 
minic Caſſini, woran er über 8 Jahre, von 1671. 
bis 1679 gearbeitet hat. Jeder Monds fleck, ſeine 
Horm. und Erſcheinung wurde in dem Augenblicke 
gezeichnet, wo ihn die Sonne total beſchien. Jahr, 

nit E = Monat, 
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Monat, Tag und Stunde, wenn jeder Fleck iſt bes 
obachtet worden, nebſt ven begleitenden Umſtaͤuden 
und bey jeder Zeichnung, ſind von Caſſinis eigner 
Hand beygeſchrieben. Die Zeichnungen ſind alle von 
dem berühmten Le Clerc und Patigny mit ſchwar⸗ 
zer und weiffer Kreide, auf blau Pappier, groß ges 
zeichnet, einige davon find a la languine auf weif- 


ſem Pappier, und in einem großen Bande beyſam⸗ 8 


men, ſehr gut erhalten. Jede Zeichnung hatte Caffis 
Bi noch beſonders im Journal der Sternwarte, mit 
ſehr vielen lutereſſanten Bemerkungen über dieſe Flee 
cken, beſchrieben; allein unglücklicher Weiſe find dieſe 
Tagebuͤcher don 1674. bis 1679, man weiß nicht 
durch welchen Zufall, verlohren gegangen. Dieſer 
unerſetzliche Verluſt von 5 Jahrgaͤngen unterbricht 
die fouft ganz vollſtaͤndige Sammlung der Journale 
dieſer Sternvarte ſeit 130 Jahren. A. Br. im 
Int. Bl. z. A. L. Z. No. 13. 1797. 
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Nachtrag zu den Reiſebemerkungen von der 
Seeerpedition des Hrn. D' Entracaſteaux, 
die im J. 179. unternommen wurde, um 
Hrn: La Peyrouſe aufzuſuchen. Aus der 
Neiſenachricht des Naturforſchers, Hrn. 
La Billardiere. 


Wir haben in des X. B. 2 St. S. 24. des Mag. 
f. das neueſte etc. einige Nachrichten mitgetheilt, 
welche ein Officier von jener Expedition nach Paris 
geſandt hatte. Die gegenwaͤrtigen ſind vielleicht in 
naturhiſtoriſcher Hinſicht noch intereſſanter. 


Wie die Schiffe Recherche und Pſperunet bey 
Tongatabu, der größten unter den Fieundſchaftsin⸗ 
ſeln landeten, erſch ien ſogleich eine Menge von Pis 
roguen, und die Eingebohrnen bezeigten große Freude 
über die Ankunft der Europäer, welche indeſſen zus 
weilen durch zu große Zudringlichkeiten etwas unters 
brochen wurde. Es iſt nicht ſelten, Maͤnner von 
6 Fuß Hohe zu ſehen, die vollkommen gut gebildet 
find. Die wenige Arbeit, welche der fruchtbare Bos 
den erfordert, ſchwaͤcht nicht ihre fhönen For men. 
In ihren Geſichtszuͤgen find fie nicht ehr von den Cus 
ropaern * nur giebt der heiße Himmels⸗ 


ſtrich 
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ſtrich ihrer Haut eine gelblichte Farbe, Die Frauen. 
zimmer, welche ſich den Sonnenſtrahlen wenig ausfes 
tzen, ſind ziemlich weiß. Bey einigen bemerkte man 
eine fünfte Rorhe, die ihr Geſicht belebte, und die 
Grazie, die ſie ihren kleinſten Beſchaͤftigungen ga⸗ 
ben, iſt nicht zu beſc reiben; ihre Tänze find entz 
zuͤckend. 


Ibre Sprache iſt mit der Sanftheit ihres Sits 
ten barmoniſch und für die Muſik gemacht, fur die 
ſtie vielen Geſchmack haben. Sie hatten ziemlich rich⸗ 

tige Begriffe von der Harmonie. 


Beyde Geschlechter gen Schulter und Bruſt 
entbloͤßt. Ihre ganze Kleidung iſt ein Gewand vom 
Pappier - Maulbeervaum, die fie oberwaͤrts des Guͤr⸗ 


tels bis zu den Fuͤßen a in iden Falten ums 
bale. 


- Popherarbeiten find ihnen nicht unbekannt. Sie 
e das Waſſer in gut gebrannten irdenen Ge⸗ 
fäßen , welche hundert franzöſiſche Meilen ee 
in Seidgy verfertigt werden. 


un: DR Muſtarbaum hat hier eben. ‘bie Gestalt „ wie 
in den Molsccen, nur iſt die Frucht wet ſo groß 
wae nicht gemiiravat 43 
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Hr. La Bilardiere verſchafte ſich den Brodla im 
zum Beſten der franzöſt iſchen Colonien, mußte aber 
nach 11 monatlicher Pflege, 11 junge Staͤmme und 
eben fo viel Ableger dem Gärtner Lahaye in Soura⸗ 
Baya auf der Inſel Java laſſen. Am 20. May 
1795. ſchrieb die Regierung von — an den 
Gouverneuer von Isle de France, Malarfot, daß 
ſie ſich der pflanzen annehmen, und fie mit erſter Ges 
legenheit abfenden wolle. In den Moluccen und auf 
Isle de Frauce hat man ſchon eine wilde Art von 
Brodbaum, welche 30 bis 40 kleine Fruͤchte, die 
gute Art dagegen 300 bis 400 traͤgt, welche eine 
ſo gute Nahrung geben „daß fie von den Franzoſen 
ihrem Brode weit vorgezogen wird. Jede Frucht 
hat 9 bis 10 Zoll im groͤßern, und 7 bis 8 Zoll im 
kleinern Durchmeſſer. So ſchwere Fruͤchte würde 
ein Stamm nicht in der Menge tragen koͤnnen, wenn 
die Natur es nicht weißlich ſo geordnet haͤtte, daß 
fie nach einander reifen. Ein Baum nimmt den Ums 
fang von 30 Fuß im Durchmeſſer ein, und ein Mor⸗ 
gen Landes tft hinreichend zum Unterhalt mehrerer 
Familien. Dies iſt der hoͤchſte Grad vow Ergiebigs 
keit; die wilde Art traͤgt Saamen; in der guten geht 
er in die Orucht über, dagegen ‘learn junge Staͤm⸗ 
me aus der Wurzel aus, und dienen zur leichten 
Vermehrung oder Fortpflanzung. Da dieſer Baum 
einen mergelartigen Boden liebt, der meiſt aus Thon 
deſſeht/ und Ebnen, die wenig über die Meeresfläche 

erha⸗ 
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erhaben ſind, fo koͤnnte man ihn vielleicht im ſuͤdli⸗ 
chen Frankreich anbauen. in beiten aber kommt er 
in der Mitte zwiſchen den Wendekreiſen fert. Die 
Englaͤnder haben ſich ſehr bemüht, ihn in ihren os 
lonien fortzupffanzen. Der Capitain Bligh der den 
Auftrag dazu hatte, verlor ſein Schiff durch einen 
Aufſtand feiner deute; bey einem zweiten Verſuche 
kam er im Jahr 1793. die Moluccen vorbey. 


In Sourabaya, wo Hr. La Billardiere feine 
Brodbaume abgab, verlor er durch einen Aufſtand 
anderer Art die Fruͤchte ſeiner Bemuͤhungen. Zwar 
verſprachen die Holländer die Beſtimmung der beyden 
Schiffe zu ehren, aber nachdem fie vierthalb Monate 
vor Anker gelegen hatten, ließ Dauribeau, der/ na 
Entrecaſteaurs Tode das Commando führte, die 
weiße Flagge aufſtecken und die Re publikaniſchgeſinnten 
gefangen nehmen, wodey ihn die Hollander untere 
ſtuͤtzten. Der Naturforſcher Roche, der Mahler 
Piron und unſer Botaniker La Bilutdiere waren 
unter den Seächteren. „ = = 

Der letztere rettete ſeine Hence, 1 1 
aber alle ſeine Sammlungen, die aus etwa 4000 
zur Halfte neuen, Pflanzen, vielen Saͤmereven, 
1500 Jaſecten gegen 300 ſeltnen Vögeln; verſchied⸗ 
nen vierfaßigen Thieren, Würmern, Fiſchen in Wein⸗ 
gift, Sielnarten Brodbäumen, und vielen Inſtru⸗ 

menten 
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menten der Suͤdlaͤnder, beſtanden. Dieſe Samu? 
| lung iff zwar nicht ganz verloren, aber doch zerſtreut. 
Der größte Theil iſt in England. Neuere Samm⸗ 
lungen brachte der verdienſtvolle Naturforſcher nach 
Frankreich, wohin er über Isle de France ankam, 
wo er jetzt Mitglied des ene iſt. 


Aus einem anlage im Genius d. Zeit, mv 
4 


12. 


Ueber die ſigurirten Steine, und befonderg 
den Florentiner Stein; vom Hrn. 
Daubenton. 


Unter figurirten Steinen . man zuweilen 
alle diejenigen, welche Zeichnungen enthalten, die nicht 
ins Mineralreich gehoͤren; alsdonn unterſcheidet man 
bey ihnen wieder die Verſteinerungen und Mature 
ſpiele. Die Verſtelnerungen ſind leicht kenntlich, 
die ubrigen ſigurirten Steine aber haben keinen be⸗ 
ſtaͤndigen Character, da ihre Bildung von zufaͤlligen 
Umſtaͤnden, eben fo wie bey den Naturſpielen, ab⸗ 
bangt. Man hat mehrere von dieſen zufäligen Pros 
duclen beobachtet und ſie nach den Aehnlichteiten, ö 

' die 
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die fie, mit andern Dingen haben, benennt; Walle; 
tins hat fie Kallen 

Auf gewiſſe Steinen fiche. man, zuweilen durch 
. ganze Maſſe, Pflanzenaͤhnliche Geſtalten , die 
davon den Namen der Herboriſationen führen Wan 
bat verſchiedene Arten derſelben. Hr. D. hat der 
Akademie bereits im J. 1781. eine Abhandlung uͤber⸗ 
geben, worinn er zu zeigen ſuchte, daß die Pflanzen⸗ 
geſtalten, welche man in den Achaten bemerkt, wirk⸗ 
liche Pflanzen waͤren. Er hat viele Arten wieder er⸗ 
kannt und manche derſelben hatten ſogar ihre Farbe 
erhalten. Die mehreſten dendritiſchen Figuren wer⸗ 
den von den Theilchen des Sumpfeiſens gebildet; 
Hr. D. hat davon einen Beweis bey einem Stein 
aus der Gegend von Schafhauſen geſehen. Auch im 
Bergkryſtall und Quarz hat Hr. D. Herborifatios 
nen bemerkt, welche durch kleinere innere Hoͤlungen 
gebildet worden waren. Von dieſen dreyen Arten 
kaun man nur die letztere als ein Naturſpiel anſehen. 


unter allen figurirten Steinen iſt ohnſtreitig der 
ſogenannte Florentiner Ruinenmarmor, ſelbſt 
in geognoſtiſcher Hinſicht, der merkwuͤrdigſte, 
von deſſen Bildung auch noch kein Naturforſcher die 
Urſache entdeckt hat. Wallerius führt ihn unter den 
Kalk ſteinen , als eine Art von marmor pictorium 
regiones et urbes deſolatas repraelentans, auf, 


Man 
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Man findet ihn an mehrern Orten des Florenkiner 
Stadtgebietes, vornemlich zu Rimacio in der Make 
von St. Caciano, welches 2 Meilen von Florenz liegt. 
Es hat dieſer Stein weißlichte, graue, gelbiche, 
braune und bisweilen roͤchliche Flecken, auf einem 
Grunde, der einen leichten mattgelblichen oder grün⸗ 
lichen Anſtrich zeigt, mit einigen dendritischen i 
guren von ſchwarzer Farbe. Nach Ferber finder ph 
der Muinenſteln nicht in Maſſen, ſondern iſt durch 
duͤnne Schichten eines grauen und compacten Kalk. 
ſteius getrennt, woraus ſehr guter Kalk gebrannt 
wird. Hr. D. hat eine geht große Menge Plaͤtt⸗ 
chen von dieſem Steine geſehen; fie ſchienen alle, ſo 
viel er wahrnehmen konnte, nach einerley Richtung 
durchſäget zu ſeyn. Dies iſt die vortheilhafteſte Art, 
die Flecken, welche die Ruinen vorſtellen, herauszu⸗ 
heben; Steine die in den entgegengeſetzten Richtun⸗ 
gen durchſaͤgt waren, zeigten nichts als bloße Adern 
und Flecken, welche etwa den geometriſchen Sründ⸗ 
riß eines Gebaͤudes vorſtellen konnten, von welchem 
man den Aufriß in den andern Taͤfelchen zu ſehen 
glaubte. Dieſe Idee ſcheint Hrn. O. einiges Licht 
auf die Bildungsart der Flecken dieſes Steines zu 
werfen. Die Florentinerſteine find nach Bayen von 
falfigter und chouigter Erde, wo die eine, oder die 
andere durch ein wenig Eifen verſchiedentlich gefärbt 
iſt. Die beyden Enden finden ſich bisweilen faſt zu 


gleſchen Theilen darinn, indeſſen ſticht doch faſt immer 
die 


> 


die Kalkerde hervor. Der Theil von dieſen See ucmy 
welcher die Ruinen bildet, iſt gewoͤhnlich mehr Thon⸗ 
und Eifenhaltig, dagegen der, welcher die Baſis der 
Tafeln macht, nach ballet und n Siena 
tig: if, 


Da der e zum Theil au Then be⸗ 
ſteht, ſo iſt kein Zweifel, daß er urſpruͤnglich eine 
Art Mergel ſey, der zur Zeit ſeiner Bildung waͤh⸗ 
rend des Trocknens, in Blatter zerſpalten worden. 
Die Riſſe mußten zahlreich und unregelmaͤßig ſeyn, 
weil ſie von der Kalkſubſtanz mehr als die Hälfte 
ihres Gewichts enthielten, und weil dieſe Schichten⸗ 
weiſe und von ſehr geringer Decke in denſelben ents 
halten war. Die Vielfachheit der Riſſe iſt durch Be⸗ 
obachtung erwieſen. Man bemerkt auf den polirten, 
und noch beßer auf den rohen, Floreutinerſteinen, 
Züge, welche auf Riſſe hindeuten, die von den Moz 
locuͤlen eines verſteinerten Saſtes erfüllt find. Ein 
Querſchnitt an der Stelle dieſer Lineamenten bringt 
andere zum Vorſchein, welche die Spalten bezeichnen, 
von welchen die erſtern den Eintritt andeuten. Alle 
dieſe Züge durchkreuzen ſich in verſchiedenen Richtung 
gen und bilden drey⸗ bis vierſeitige, mehr oder wes 
niger verlängerte, Figuren. 


Der Slorentinerflein ift ein Slätteiger und vers 
eins Mergel, defen Spalten vou den Stein, und 
Eiſen⸗ 
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Eiſenartigen Molechlen eines verſteinernden Saftes, 
der die Perrification bewirkt hat erfünt find. Nichts 
anders als dieſe Molecuͤlen, haben die Spalten aus⸗ 


gefüllt, immittelſt andere von eben der Art, ſich 


mit den kalkigten und thonigten Theilen des Mer⸗ 
gels vermiſchten. Sonach mußten die Züge die ſich 
an der Stelle der Spalten finden, Harter und mehr 
gefaͤrbt ſeyn, als die zwiſchen ihnen ſich befindenden 
Raͤume, wie es auch Wire der Fall if. 


Dieſe Veränderungen haben ſich aber nicht auf 
gleiche Art in der ganjen Ausdehnung der Schichten 


dieſes Steins ereignen können. Die Mergelblätter 


werden an verſchiedenen Orten zerbrochen ſeyn und 
an ihren Stellen leere Räume gelaſſen haben, die ſich 
mit Molecalen fuͤlten, welche das Waſſer darinn 
abſetzte, nachdem es durch Bänke eines gelblichen 
oder grünlichen Steins, dergleichen man noch jetzt 
über den Florentinerſteinbruͤchen antrift, gefloffen 
war. Dieſe Verſtellungsart wendet Hr. D. auf die 
Erklarung eines wirklich im Naturaliencabinet bes 
findlichen und am angezeigten Orte ee Glos 


rentinerſteins an. 


Man findet auf der obern Fläche einiger Floren 


tinerſteine Figuren, die denen auf der untern Zläs 
che aͤhnlich find, aber ich in der entgegengeſetzten 


mae befinden, z. B. fo, daß die Thurmſpitzen, 
welche 


N 
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welche fle vorſtellen, unterwaͤrts gelehrt find. Vey 
einigen Theilen der Platte findet man mehr oder 
weniger Abſtand zwiſchen den auf und nieder waͤrts 
gekehrten Figuren; und wieder an andern Stellen 
erblickt man ſie in ununterbrochener Fortſetzung, 
ohne einigen Abſtand. Offenbar ſind die aufwaͤrts 
gehenden Figuren eben ſo, wie die niederwaͤrts ges 
henden mittelſt der Raͤnder der zerbrochenen Mergels 
blätter gebildet worden und diejenigen Figuren, die 
ſich ohne Unterbrechung durch die ganze Laͤnge der 
Platte erſtrecken, ſind auf unzerbrochenen Mergel⸗ 
blaͤttern entſtanden. i 


Man bemerkt zwiſchen dieſen Blattern einige 
Züge , die ſich durch eine lebhaftere Politur, als bey 
den uͤbrigen, auszeichnen. Auch hat man aͤhnliche 
Zuͤge, die ſich von den Seiten der untern Figuren 
der Platte, bis zu denen der höhern, erſtrecken. 
Dieſe find insgeſammt auf eben die Art entſtanden, 
wie oben geſagt worden, naͤmlich von ſteinigten und 
eiſenartigen Theilchen eines verſteinernden Saftes, die 
ſich zwiſchen die Blaͤtter des Mergels geſetzt MR, 
45 er in N verwandelt worden. 

Der gelbliche oder grünliche Deum i der ih pois | 
ſchen den verticalen Zugen und den von unten nach 
oben gehenden Figuren befindet, iſt ven einem Bo⸗ 
denſatz der Molechlen des gelblichen oder grͤͤnlichen 
voigts mag. I. B. . St. Stdeins 
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Steins entſtanden, den das Waſſer aus den Bans 
ken dieſer Steine, welche uͤber der des figurirten 
Steins liegen, mit fort ef hrt hat. Dieſer verſtei⸗ 
nernde Saft hat alle Raͤume, welche die Blatter 
des zerbrochenen Mergels durch ihren Abgang leer 
gelafien hatten, ausgefüllt. . 


Man unterſcheidet auf den e und grüns 
lichen Theilen des Florentinerſteins, die zwiſchen 
den obern und untern Figuren liegen, die horizon⸗ 
talen Schichten, welche beweiſen, daß dieſer Theil 
durch einen Bodenſatz entſtanden ſey. Dieſe Schich⸗ 
ten haben einen Anſtrich von mehr oder weniger Gelb 
und Roth, welcher von der groͤßern oder geringern 
Menge Eiſen kommt, die zu verſchiedenen Zeiten 
mit den ſteinigten Molecilen fortgeführt worden find, 


2 


Es iff nun noch die Urſache des weiſſen Anſtrichs 
zu erklaͤren, welcher fic) gegen die Extremitaͤten der 
obern und untern Figuren auf einer Tafel von Flo⸗ 
rentinerſtein findet. Dieſer Anſtrich gleicht einem 
weißlichen Rauche, der aus einer Feuereſſe, oder 
aus einem in der Ferner brennenden Gebäude auf; 
ſteigt. Lauge Zeit ſchien es Hrn. D. ſchwer, die Urſache 
dieſer weißlichen Farbe und ihrer Lage ausfindig zu 
machen. Nach vielfaͤltiger Beobachtung bemerkte 
er, daß die weiſſen Theile nicht die Politur annah⸗ 
men, wie der -_ Stein, Dieſe Beobachtung 

iſt 


KR oy 
iſt entſcheidend; denn die weiffen Theile nehmen dese 
halb keine Politur an, weil ſie viel zärter, als die 
übrigen ſind. Dieſer Mangel an Härte kommt viele 
leicht daher, daß fie weniger von den Molechlen des 
verſteinernden Saftes durchdrungen find. Sie fen 
ben weißlich aus, weil fie weniger Eiſentheile aufges 
nommen haben. Die Urſache aller dieſer Verfchies 
denheiten liegt in der Situation der weißlichen Theil 
chen, die ſich an den Raͤndern der zerbroͤckelten Blaͤt⸗ 
ter befinden. In dieſer Lage waren ſie auſſerhalb 
des Stroms des verſteinernden Saftes. Die laͤng⸗ 
ſten Blätter des Schiefers leiteten ibn auf die Sei⸗ 
te und hinderten ihn, die Grenzen der kuͤrzeſten Blaͤt⸗ 
tet zu erreichen. Die Theile des Bodenſatzes alſo, 
die dieſe kurzen Blaͤtter berührten,, und die nun ein⸗ 
mal gebildet waren, konnten nun weder Farbe noch 
Hirte von neuen ſteinigten und Eiſenhaltigen Moles 
cuͤlen des verſteinernden Saftes mehr aufnehmen; 
ſie mußten alſo mild und weiß bleiben, wie fie 66 
auch wirklich find. 


\ 


Aus dem Mag. Encycl. 


4. az, 
£4 Mie 74 aa re 
Bemerkungen über die Pavalletwege im Thar 
le ‘Glenroy in den Schoftifhen- Hoch, 
, laͤndern. | 
ni AR 
Das Thal Glenroy iſt ein Feilen, von zwey 
ö Beraſeiten eingeſchloſſener, Grund (a glen) un; ” 
ten, längs einem Fluſſe, der mitten durchläuft, mit 
Wald wohl verſehen, und mit ſchönen Grasplaͤtzen 
und remantifthen Anfichten von allen Seiten durch 
ſchnitten. Aber das merkwuͤrdigſte darinn ſind die 
Parallelwege, wie ſie hier ſehr paſſend genannt 
werden. Das Thal lauft vom Fluſſe Spean in ei⸗ 
ner Noreweſtrichtung, und iſt auf beyden Seiten 
mit anſehnlichen oben ebenen Bergen begraͤnzt. 
Seine ganze Ränge betragt ohngefaͤhr 8 Engliſche 
Meilen, ſeine Breite aber kaum 12 Meilen. In 
einer Erboͤhung von ohngefähr 200 Fuß uͤber dem 
im Thale laufenden Waldſtrom, läuft in einer vol⸗ 
lig horizontalen Linte, eine ganz ebene Fläche von 
24 Fuß Breite, vom Anfange des Thals bis zum 
Ende, in einer breiten Straße fort, und ihr gerade 
gegenüber iſt eine vollig parallellaufende Straße in 
eben der Hoͤhe an dem entgegengeſetzten Gebirge ans 
gebracht. Zwevbundert Fuße über die ſer erſten 
Straße iſt eine weite, der erſten, in der horizonta⸗ 
len PR und Achnlichkeit beyder Parallelen, vile 
ae lig 
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ig gleich) nur vieleicht noch etwas breiter. Hunt 
dert Fuß über biefer zweiten Parallele, lauft noch eine 
dritte, die ſich eben fo, wie die erſten beyden, anfaͤngt 
und endigt. Die Bewshuer jener Gegend nennen 
fir in ihrer galiſchen Sprache Raghaĩd Morna Feb 
nz, oder die Straße von Fingals Helden. Die 
erſte Frage, die ſich dem Verf. dieſer Beſchreibung 
darbot, war: Ob dies von Menſchenhanden ges 
macht wäre? und wenn dies der Fall fey, worzu 
man ſich die ungeheure Mühe gegeben habe, feds 
ſolche breite Wege übereinander in den Berg zu 
bauen? — Wie kommen dieſe Denkmäler einer un⸗ 
gewohnlichen Anſtrengung in die einſamen Thaler 
Schotrlands? Wo bekamen vic Menſchen die metals 
Agron Werkzezge her? Warum ſteht man nirgends 
daben eine Spur von Brücken, die beyde Parallelen 
mit einander verbunden, oder auch die hie und da 
befindlichen Einſchnitte in den Megen ſelbſt vereinigt 
hätten? Was bewog die Arbeiter gerade zu dieſer 


horizontalen Ric tung, die fie nur durch Ueber win | 


dung großer Schwierigkeiten in der Matur des. Ges 
bir ges und der Lage der ganzen Gegend, erreichen 
konnten? — So ſchwer aber auch dieſe Fragen 
zu beantworten find, ſo wird doch jeder, der dies 
Wunder an Ort und Stelle ſelbſt zu unter ſuchen Ges 
legenheit hat, fic) weit geneigter fühlen, darinn die 
Wirkung menſchlicher Kunſt, als eines bloßen Nas 
turſpiels, zw erblicken. Denn, iſt es blos Werk 
eR: #230 > der 
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der Natur, woher dieſe abgemeſſene eaelmagiateit 
wo Anfang und Ende ſich einander fo ähnlich fehen, 
und jeder Theil des Weges fo durchaus das Anſehen 
der Aushauung eines Berges hat? Man denkt viel⸗ 
leicht hier an Baſaltſchichten, die in Staffa und vies 
len andern Gegenden fo rege maͤßig neben einander 
liegen; allein es iſt ſehr bemerkens werth. daß an bey⸗ 
den Bergen nirgends eine Spur von Felſen der Art 
zu entdecken iſt, und daß man auch‘ beym Nachgraben 
nirgends etwas der Art finden kann. Wirkung eines 
große Waſſerbehaͤlters kann es auch nicht ſeyn, da 
die ganze Gegend nicht die geringſte Anlage zu einem 
Folien Waſſerbehaͤltniß hat. Das Thal iſt nämlich 
auf depern Seien, den, und unten, offen. Der 
zwiſchen durch gebende Waldſtr ohr ergießt fic) in das 
ody, und von da in die See. Wollte man es für 
ein Werk der Kunſt annehmen, fo. tame noch der 
Umſtand in Betrach ung, daß das fo nahe dabey 
liegende Inverlochy in den aͤlteſten Zeiten die Res 
ſidenz der Caledoniſchen Fuͤrſten geweſen iſt, die die⸗ 
ſem reizenden und romantiſch gelegenen Thale beſon⸗ 
bers gewogen ſeyn mußten, da es ihnen weit und 
eit das belte Jagdrevier darbot, ee, ; 
Aus einem Auffage im as in ugs 6 St. 
757. 


14. Bes 


Sips 17 
tbr 14. A 
Ve über den Einfluß, welcher bey 
den Galvaniſchen Verſuchen die Muf keln der 
Shiere zum Zuſammenziehen reizt; vom 


De D. Wells. Phil. Transact. 
. 


Bekanntlich, hat Hr. a pin Muſkel mie ex! 


feinem heraus präparirten Nerven als eine Art ge? 
ladner Verſtaͤrkungsflaſche der Elektricitaͤt, betrach?. 
tet, wo der Nerve den Fortſatz der innern, und der 
OMultel die aͤuſſere Belegung vorſtellte. Daß dieſe 
Vorſtellung irrig ſey, ſucht Hr. W. durch ſeine an⸗ 
gestellten Unterſuck ungen zu beweiſen. Er hat dese 
bald kurz nach dem Tode der Thiere, mit der einen 
Hand den Nerven gehalten und mit der andern den 
Mufkel berührt; allein es erfolgte kein Zuſammen⸗ 
ziehen deſſelben. Eben fo oft faßte er den Nerven 
mit einem Nichtleiter an und berührte mit dem Ende 
deſſelben , wo er abgeſchnitten war, den Muſtel, der 
das andere Ende in ſich faßt, aber eben ſo wenig 
erfolgten Zuckungen. Als er aber einſtmals ein 
Stuck Metall, das er zum Connector zwiſchen Ner⸗ 
ven und Muſtel gebraucht hatte, in der einen Hand 
hielt und damit zugleich die Belegung eines Mufſkels, 
mit der andern aber die Belegung eines Nerven bes 
ruͤhrte, ſo zeigten ſich augenblicklich die Zuckungen. 
84 ; eet 
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Eben dies geſchah auch, wenn ſtatt feines Körpers, 
eine feuchte, übrigens ganz lebloſe Subſtanz zum 
Verbindungs mittel zwiſchen Muſkel und Nerven 
gebraucht wurde; allemal aber nur in dem Falle, 
wo zugleich mehr als einerley Metall angebracht war. 
Ein einziger Tropfen Waſſer war zwar ſchon dazu 
hinreichend, indeſſen je mehr man nahm, deſto beſſer 
war die Wi kung. Von dieſen Fluͤßigkeiten iſt ins 
deſſen das L uecffilber ausgenommen, auch zeigt Als 
kohol nur ſchwace, Aether und Oele gar keine Wir⸗ 
kungen. Hoiztohle wirkt wie Metall, doch nicht 
jede ohne Ausnahme,, auch ſcheiut eine b langt gelegeß 
ne, weniger wirkſam zu ſeyn. | 
Sr. Volta fagt, daß die Hobe 8 . 
verſchiedenen Metalle an die verftiiedenen Theile des 
Thiers, das Gleichgewicht in der Electriertaͤt ſtore 
und tie difponite, von dem einen auf den andern 
uberzugehen, ſobald ein Conductor zwiſchen die bey⸗ 
den Metalle gebracht wurde. Hr. W. leate deshalb 
die beyden, aus verſch iedenen Metallen beſtehenden, 
Belegungen auf eine feuchte Stelle und brachte ſie 
nachher mittelſt eines Nerven, der noch immer an 
feinem Muſkel hing, in Verbindung; er erwartete, 
nach Hrn. Volta, daß nun eine Zuſammenziehung 
des Mufkels erfolgen wuͤrde, indem ja das durch 
die Metalle geſtoͤrte Gleichgewicht in der eleftrifchen 
Materie ungehindert durch den Nerven in den Muss 
kel 


ey.) ger 


kel müßte fließen? können; — allein fein Ders 


ſuch lehrte ihn das Gegentheil, es erfolgten keine 
8 9. . % win, wie mehrere andere, 
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2 Dieſe Berſuche des Hrn. Wels re die von 


mir. im 9. B. 1, St. 240. S. d. Mag. f. d. neueſte 


f te. ge ebene Erklärung immer mehr: nemlich⸗ 


daß unter Voraus ſetzung zweper befonderer elektri⸗ 
ſccher Materien, von welchen jede ihre befondere 


Verwandſchaft zu andern Korpern, und naments — 
lich zu Metallen hat, anzunehmen iff, daß immer 


die eine an dieſem, die andere an einem andern 
Metalle, im mehrern und mindern Grade bepndlidy 


ſey, obgleich die Metalle weder durch reiben noch 


durch Mittheilung eleetrifire u ſeyn brauchen / fo 
wie . B. eine Menge Koͤrper einen gewiſſen Ans 


theil von Waſſer oder Salz in ſich haben, ohne 
daß man fie eben ins Waſſer getaucht oder elnze⸗ 
ſalzt dat. Naͤherte man nun ein paar ſolche Mer 
Falle einander, wovon das eine die pufitive, und das 
andere die negative elektriſche Materie an ſich hat, 
ſo entfeht ein eben ſolches haſtiges Zuſammenfah⸗ 


ren derſelben, wie bey zwey entgegengeſetzt elektri⸗ 


firten Leitern; nur iſt bier die dadurch bewirkte 
Erſchuͤtterung fo ſchwach, daß weder ein Funke, 
noch ein Knistern enrfieben, noch ſelbſt ein Benne⸗ 
tiſches Elektrometer dadurch affieirt werden kann; 


nur der äauſſerſt zarte organiſche Bau im Nerven 


und Muſkel ist faͤbig, jene Erſchütterung merkbar 


zu machen. Wethalb auch eben Viele Veroffenba⸗ 
rung erfolgt, wenn man an ſich ſelbſt den Ver ſuch 


a i) anſtellt⸗ daß dit beyden Metalle mit ſehr em⸗ 


ee 
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oft Muſkelzuſammenziehungen bemerkt haben, wo 
nicht mehr, als ein einziges Metall, oder Holzkodle 
allein, angewandt worden war, ſetzt aber ſelbſt hin⸗ 
zu, daß er auf keinen Credit in dieſem Punkte werde 
Auſpruch machen koͤnnen. Er hatte einmal den 
Schenkelnerden eines Froſches mit Silber und Stans 
niol, wo beyde Metalle nicht weit von einander ents 
fernt waren, belegt „ und beyde mit einer gebogenen 
ſilbernen Sonde in Verbindung gebracht, um zu ſe⸗ 
hen, ob ſich nach Hrn. Volta s Angabe, Zuſam⸗ 
menziehungen zeigten, da jetzt kein Strom in den 
“Muffet ſelbſt eindrang. Gleich nach dieſem Bers 
ſuche brachte ex eben dieſe Sonde zwiſchen die Silber⸗ 
belegung des Nerven und den unbelegten Muſtel, 
und war berzofen, da er De hier Puch Zuckungen 

fa. 


vündlichen Dione, wie die Zunge und das Auge, 
in nähere Verbindung kommen. Auf dieſe Art iſt 
auch ſehr leicht einzuſehen, warum der Voltaiſche 
Verſuch, auf die Art, wie ihn Hr. Wells nach⸗ 
ahmen wollte, nicht gelingen konnte; da er nem⸗ 
lich die obern Flächen der Metallbelegungen nicht 

durch einen metallenen Bogen, ſondern durch einen 
Nerven in Verbindung brachte, der ein ſchlechterer 
Leiter war, fo konnte das Gegeneinanderfahren der 

beyderlen Elektrieitaͤten nicht mit ſolcher Energie 
geſchehen daß auch nur eine geringe Erſchuͤtterung 
hatte erfolgen konnen, zu geſchweigen, daß auch die 
feuchte Bahn, durch welche die Metalle bereits ver⸗ 
bunden waren, den ſonſt gewdhulich en Erfolg ſchwaͤ⸗ 
chen mußte. d. H. 
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fab. (os bat zum Belegen gebrauchte Silber mit 
tem, woraus die Sonde veſtand, von eie ley Gehalt 
war, wird nicht mit demerits) Es fragt ſich hier, 
ob nicht das Silber dadurch, daß es vorber mit dem 
Stanniol in Beruͤhrung war, eine neue Einen f baft 
erhalten hae.) So bat Hr. H. auh gefunden, 
daß Metalle uberhaupt, „ wenn man fle aneinander 
ſelbſt, oder au d mit Seide, Moll: Leder, Fiſch⸗ 


haut, dem Ballen der Hand, Siegellack, Marmor, 


Holz reibt, dadurch die excitirende Eigenſchaft erhale 
ten, ob fie gleich noch lange nicht fo elektriſch Pag 
durch geworden waren, daß das empfindlichſte Bens 

netiſche re man ware, . f 
worden *), = 


NE Etwa ſo, wie Meffind, das man mit eife bes 

van bat, nun vom Magnet gezogen wird. 

' aie d. H. \ 
9 Man kann w bt obne Bedenken annehmen, daß 
jeder zu ſolchen Versuchen gebrauchte Korper, wenn 
man ibn auch nicht abſichtlich gerieben bat, dens 
noch als ein ſolcher emuſehen iſt, der mehrmals 
Rei ungen der Art, acnug erfahren hat; betonderg 
iſt dies der Fall bey allen ſolchen Körpern die einer 
Bearbeitung, Reinigung v. dergl. unterworfen ge⸗ 
weien find ; in dieſer Hinſicht ſtimmt das, was vors 
bin in der Note bemerkt worden, fat ganz mit dem 
überein, worauf Hr. W. beym Verfolg feiner Bers 
ſuche gekon men iff, zumal da er ausdrücklich auſ⸗ 
ſert / daß die Budungen, von der dh Sa Kraft 

dbdiulelten wären. d, H. 
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parr pehr Osbecks delt. BE einer 
merkwürdigen Waſſerhoſe in Haßloͤfs 
Paſtorat in Schweden N. 


Am aten September 1793. / als da Hin é vor 


der Sonnenfinſterniß, entſtand gleich nach Mittage 


ein frarfes Wetter aus Suͤdweſt, welches ſich mit 
einem Serkäfche, das nach dem einſtimmtnen Zeug⸗ 
rife mebrerer Leute, die es vorbenziehen ſahen, dem 
Raſſeln geſchroinde bahnen er Wigen glich, nach 
Morboſt hinjos, Es müß von Botjöholme See itt 
Schonen beraufgeftiegen ſeyn, wo es ein Haus und 
einige daben ſtebende Baume seritore hatte.. Von da 
zog es nach dem oͤſtlichen Theil von Vartorps Kirch 


ſpiel, und beſchaͤbigte in der Gegend von Haslof ein 


Doch; bierauf ſtüͤrmte es über die Straße nach Chri⸗ 
ſtianſtad zu, wo es mit noch größerer Stärke um 


ſich ariff. Es verletzte zwar kein Wohnhaus, traf 


aber dagegen auf eine Scheune, beſchaͤdigte die Stän⸗ 
der, rif den Giebel und einen Theil des Daches 


ſelbſt wit fort und warf die rördliche Thür des 


= 


Hofes eine große Strecke weit davon auf einen 


Steinader. * dem Sede 7 auſſen 107 base, 
ah 


a ©. Kong Swenkk. Verenſk. Nya Hand), för 
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nahm das Wetter eine Hake (oder Stiege) Safer 
mit fid) fort, ohne daß etwas davon wieder zum 
Vorſchein kam. Von einigen großen Eich bäumen, 
die auf einem Huͤgel in demſelben Steinacker, und 
unweit dieſes Ackers ſtanden, wurden einige abge⸗ 
brochen, andre bey den Wurzeln ausgeriſſen und 
noch andre verloren ihre Wipfel und Aeſte. Auch 
hoͤlzerne Zaͤune wurden niedergeriſſen, welches alles 
Hr. O. nach der Hand zu betrachten, Gelegenheit 
hatte. Dieſes beftige Wetter zog von da, uͤber die 
Weide, ſo ziemlich in gerader Linie nach dem Dorfe 
Killet hin, wo noch kleine Baume abgebrochen wur⸗ 
den, die wie Vögel in der Luft schwebten. Ein 
Knecht, welcher Lein vom Felde hereingefahren und 
ſich in der Thuͤr während eines ſolchen Regenſch auers 
auf fein Fubrwerk gelegt hatte, wurde mit Schre⸗ 
cken einer Waſſerhoſe gewahr, die vom Winde Habe * 
zu ihm hingeworfen ward, da auch zugleich eine Plans 
ke aus einer Wand des Viehſtalles heraus geſchlagen 
wurde. Von hier nahm es feinen Weg rad Floalts- 
by. Auf den Feldern “fanden noch einige Stiegen : 
Hafer wovon ein Theil mit fortgeführt,‘ ein Theil 
ausgedroſchen wieder gefunden, und ein Haufen tleig 
ner Baͤume abgebrochen wurde. Dieſer heftige Wind N 
ſcheint fi ich beynage {00 Ellen in der Breite und in 
der Lange über eine halbe Meile in Bextorvs Kirch 
ſpiel, erſtreckt zu haben, ohne daß ane SR le⸗ 


W e Wer wit, — 
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| Im Jahre 1786. fol ebenfalls eln ſol ter Orkan, 
in eben dieſer Gegend, aber queeruͤber von Nordoſt 
nach Suͤdeſt, gewuͤthet haben, ohne daß einiger 
Schade geſchehen iſt. : 


Goͤttingen, mye, as 25 
J. G. L. Blumhof. 
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Nachricht von der neuen Theorie der Elektri, 
citat, des Hen. Prof. Schrader d. J., welche 
auf Grun dſaͤtzen des neuen Syſtems 
die Chemie beruhet. “i 


Der Hr. Prof. S. nimmt an, die elektriſche 
Materie ſey nur ein einziges Flu dum, welches aus 
Sauerſtoff, Lichtſtoff und Warmeftoff beſtehe. Der 
ſchwere Sauerſtoff iſt ihre eigentliche Baſis; der 
Eicheftoff das Vehikel ihrer freyen Wirksamkeit, oder 
ihr fortleitendes F uidum. Erſt durch Verbindung 
mit dem War meſtoſfe wird fe zum ſtralenden elektri⸗ 
ſchen Lichte. Alle Körper haben das elektt che Fui⸗ 
dun als Sau erſtoff und vichtſtoff vereinigt, gebun⸗ 
. vun der eine in größerer, der andere in gerir⸗ = 

gerer 
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gerer Quantitat; der eine feſter, der andere loſer. 
Er nimmt ferner an, daß der Sauerſtoff nicht vollig 
mit dem Lichtſtoffe in der elektriſchen Materie gelat- 
tige fen; jener ſucht daher wegen feiner ſtar ken Ver; 
wandſchaft zu letzterer das in den Koͤrper gebundene 
elektriſche Fluidum zu zerſetzen, oder ſich mit dem 
Lichtſtoffe zu ſaͤttigen, ſobald die freye Waͤrme den 
Zuſammenhang jwiſchen benden trennt, den Hr. S. 
uͤberhaupt nur als ſchwach annimmt. Durch Reiben 
wird der gebundene Warmeftoff frey, und iſt, fo ges 
ring auch feine Quantitat ſeyn mag, hinreichend den 
Lichtſtoff zu trennen, mit welchem der Sauer ſtoff ſich 
zu ſättigen ſucht und zugleich in Verbindung mit eis 
nem Theil der freven Wärme zum ficalenden elektri⸗ 
ſchen Lichte wird. Zwiſchen zweyen Korpern, die ges 
rieben werden, entſteht nun auch eine Aufhebung des 
Gleichgewichts ihrer naturlichen, bisher gebunden 
geweſenen Quontitaͤt, des Lichtsſtoffs. Es kommt 
hier lediglich auf die Staͤrke der Verwandſchaft der 
Körper zu demſelben an, ob der eine eine größere 
Menge Lig rſtoff frey machen werde, als der andere. 
In beyden Fallen wird jeder von ihnen, fo wohl der 
geriebene, als der reibende Körper elektriſche Ere 
ſcheinungen zeigen; der reibende Körper jedoch nur 
alsdann „wenn der frergewordenen Elektricitat deſ⸗ 
ſelben die Gelegenbeit benommen wird, wieder Licht⸗ 
ſtoff aus den nahe liegenden Koͤrpern anzuziehen. 
Der Unterſchled, der ſich zwichen beyden Koͤrpern in 
Hinſicht 
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Hinſicht der Eleftrigität zeigen wird, iſt der, daß 
derjenige Koͤrper, welcher den Lichtſtoff am ſchwäch⸗ 
ſten gebunden hat, auch eine großere Menge deſſel⸗ 
ben dem frey gewordenen Waͤrmeſtoff, oder welches 
gleich viel iſt, dem Sauerſtoffe des andern Körpers 
abtreten wird. Der, welcher dem andern ſeinen 
Lichtſtoff entzieht, wird diejenigen Erſcheinungen zei⸗ 
gen, die wir nach der Symmerſchen Theorie dem 
+ E zuſchreiben; der andere hingegen, der Lichtſtoff 


verlohren hat, wird das ſogenannte — E offenba⸗ ; 


ren. Allezeit wird daher die Elektricitaͤt des ger ie⸗ 
benen Körpers der des reibenden ent gegengeſetzt ſeyn, 
weil der eine ‚Körper feinen Lichtſtoff leichter fahren 


laſſen wird, als der andere. Nur bey gleichartigen. 


Korpern, kann. wegen ihrer gleich ſtarken Verwand⸗ 
ſchaft zum Lchtſtoff, keine Zerſetzung ihrer gebundenen 
Elektricitat ſtatt finden. Folgendes ſind die Tyat⸗ 
bachen die fuͤr dieſe ‚Theorie, au Sprechen fcheinen : 


1) Durch die verſtärkte Elektricität laſſen fi 
die mehreſten Metalle ſowohl verkalken als reduciren. 
Die Verkalkung der edlen Metalle z. B. des Goldes, 
gefchieht durch die Eleftrieität ſehr leicht, alſo hat 
man Grund anzunehmen daß dieſes vom Sauer- 
ſtoff in der elektriſchen Materie herruͤhre. Und daß 
einige Metallkalke ſich durch die Elettricitat wieder 
herſtellen laſſen, beweiſet , daß der Wärmeſtoff im 
Aae Fluldo in dem Maaße vorhanden fe . 
mi 


nien 
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muͤſſe, daß der Zuſammenhang zwiſchen dem Sauer 
ſtoffe und den Metallen getrennt werden fan. 


2) Das Verbrennen der Koͤrper und die Aus⸗ 
duͤnſtung des Waſſers auf gewoͤhnlichem Wege iſt 
eine Folge der Anziehung des Sauerſtoffs und des 
dabey freywerdenden Waͤrmeſtoffs. Eben fo weiß 
Man, daß bey jeder Verbrennung / Gaͤhrung Bers. 
dunſtung ic. Elektricitaͤt erzeugt wird. Hieraus 
ſcheint zu folgen, daß der Sauerſtoff der Armofphäs 
re- ſich mit einem Theile des in dem brennenden oder 
verdunſtenden Koͤrpers enthalten geweſenen Licht; 
ſtoffs, durch Huͤlfe der kreyen Wärme verein iget, 
und die bey jenen e bemerkbare Kü 
taͤt bilde. 


3) Das Waſſerſtoffgas oder die E 
Luft laͤßt fic) durch einen Feuerfunken entzünden und 
brennt alsdann da, wo fie mit der atmoſphaͤriſchen 
Luft in Berührung tritt. Eben dieſe Entzündung 
erfolgt auch durch einen elektriſchen Funken. Da⸗ 
her iſt es wahrſcheinlich, daß der Würmeſtoff und 
Sauerſtoff dieſes Funken jene Zerſetzung na 
wodurch dus Entzuͤnden geſchieht. 


4) Dat, oft wiederholte Durchgang des eletia * 


ſchen Funkens durch Waſſer bringt Waſſerſtoffgas 
zuwege. Es ſcheint hier der Waͤrmeſtoff des elektrüz 
Voigte mag. I. B. 1. W GB ſchen 
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ſchen Fluidi das Waſſer in ſeinen Sauerſtoff und 
Waſſerſtoff zerlegt zu haben; und weil erſterer mit 
dem Wärmeitoffe näher verwandt iſt, als jener, fo 
mußte die Bildung der inflammablen Luft erfolgen. 
Da aber auch ein Theil des ſich abſondernden Sauer⸗ 
ſtoffs gleichfalls mit dem Waͤrmeſtoffe als Sauerz 
ſtoffgas zuſammentritr, fo entſteht zuletzt Knallluft; 


die ſich entwickelnde inflammadle Luft entzündet ſich 


daher zuletzt in dem naͤmlichen Apparate, worinn fie 
ſich bildete, und man erhält dann wieder Waſſer. 

5) Es iſt bekannt, daß die ſogenannten idio⸗ 
elektriſchen Körper Nichtleiter der Elektricitaͤt find. 
Eben dieſes ſind auch die vollkommenen Metallkalke. 
Bey den erſteren iſt die Cohaͤrenz zwiſchen ihren Be⸗ 
ſtandtheilen und dem gebundenen elektriſchen Fluids 
zu groß, und bey den letztern iſt eine zu geringe 
Quantität vichtſtoff mit einer großen Menge Sauer⸗ 
ſtoff zu feſt gebunden, als daß der Sauerſtoff der 
ſenſidlen elektriſchen Materie ſchon für ſich jenen Zu⸗ 
ſammenhang fo fehr leicht aufheben koͤnnte, um meh⸗ 
rerern Lichtſtoff anzuziehen; deun nach dieſer Theo⸗ 


rie erfolgen elle elettriſchen Erſcheinungen aus der 


Ver wandſchaft des Sauerſtoffs zum Lichtſtoff. Das 
Reiben, oder die dabey frey werdende Wärme muß 
alte erſt das Hilfsmittel zur Zerlegung der gebunde⸗ 
nen elektriſchen Materie abgeben. — Erhitzt man 
dieſe Nichtleiter ſehr ſtark, fo werden fie zu beitern, 
hd 34 * N Ta Er 99 
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indem nun durch die vermehrte Wärme der Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen den Beſtandtheilen ihres eleftris 
ſchen Fluidi fo ſehr geſchwaͤcht iſt, daß die ſenſible 
Elektricität eines geriebnen elektriſchen Körpers frey 
auf ſie wirken kann; die Metalle und andere leiten⸗ 
de Subſtanzen aber ſcheinen den Lichtſtoff ſo loſe 
gebunden zu haben, daß ſte nicht erſt einer durch 
Reiben hervorgebrachten Waͤrme beduͤrfen, um ihre 
gebundene Elektricitaͤt einer Zerſetzung zu unterwer⸗ 
fen; fie erfolgt ſchon durch Mittheilung und Vers 
theilung der freyen Elektricitaͤt eines andern elektri⸗ 
ſchen Körpers, Hiermit ſcheint auch der Erfahrungs⸗ 
ſatz uͤbereinzuſtimmen, daß gewoͤhnlich bey dem Anz 
einanderreiben zweyer Körper derjenige, welcher am 
ſtaͤtkſten leitet, — E, und 2 weniger leitende 
+E ers 


6. Nach Cavendiſh entſteht bey dem "häufiges 
Durchgang des elektriſchen Funkens durch ein Ge⸗ 
miſch von Stickgas und Sauerſtoffgas, Salpeter⸗ 
ſaͤure. Well der Waͤrmeſtoff in beyden Gasarten 
zu feſt mit ihrer Baſis verbunden iſt, ſo kaun durch 
bloße Vermiſchung derſelben keine Zerſetzung erfole 
gen, allein der elektriſche Funke hilft dieſe Zerſetzung 
bewerkſteligen, ſowohl durch ſeinen binjufemmende 
Der Sauerſtoff ziehet alfo nun den fengewerdenen 
Stich off an und bildet Die Salpeterſaͤure. 

G 2 7. Der 
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7) Der ſaure Geſchmack, den der eſektriſche Funs 
ke auf der Zunge verurſacht, und der phosphoriſche 
Geruch der Elektricltaͤt ſcheint ebenfalls für die Ge⸗ 
genwart des Sauerſtoffs zu ſprechen. Wegen der 
Feinheit der elektriſchen Materie ließ es ſich erwar⸗ 
ten, daß ihre Säure nicht fo frey und uͤberſchuͤßig 
ſeyn koͤnnte, daß fie auf die empfindlichſten Reagen⸗ 
tien, z. B. der Lacmustinctur, Einfluß zeigte. 


8) Endlich führe Hr. Schr. die atmoſphaͤriſche 
Elektricitaͤt, die Entſtehung des Gewitters und die 
trockne Luft als Nichtleiter der Elektricität, zur Bes 
fätigung dieſer Ideen, an. So wird z. B. die Luft⸗ 
elektricitaͤt gemeiniglich bof itivy und die Wolfen werden 
negativ befunden. 


Da die elektriſchen Erſcheinungen nicht aus einem 
Ueberfluß und Mangel der elektriſchen Materie ſelbſt, 
ſondern aus einem Ueberfluß und Mangel ihres einen 
Beſtandtheils, des Lichtſtoffs, und aus der Vers 
wandſchaft des Sauerſtoffs zu demſelben, bergeleis 
tet werden, fo glaubt Hr. Schr. daß ſich alle die be, 
kannten Erſcheinungen eben ſo leicht, als nach dem 
Dualiſtenſyſtem, erklären ließen. Er bringt hier 
blos die Erklaͤrung der Verſtaͤrkungsflaſche auf fol⸗ ö 
gende Art, dey: Wenn man der innern Belegung 
einer folchen Flaſche Elektritität durch Mittheilung 
fuhrt / fe. wird deren gebundene Elektrititat W 

den 
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Ueberſchuß des Wärmes und Sauerſtoffs, zerſetzt, 
und wegen des groͤßernlleberſchuſſes an Lichtſtoff pofitiv 
elektriſch; 3 der frey gewordene Sauerſtoff der innern 
Belegung ſucht nun auch die Elektricität der dufferv 
Belegung zu zerſetzen, und ſich mit deren Lichtſtoff 
zu ſaͤttigen, und zwar durch Hilfe der Vertheilung, 
oder des elektriſchen Wirkungskreiſes. Die Elektri⸗ 
citaͤt der innern Belegung gewinnt alſo an Lichtſtoff, 
während die äuffere verliert. Iſt die Flaſche iſo⸗ 
lirt, ſo hat die äuffere Belegung keine Gelegenheit 
ihren verlohrnen Lichtſtoff aus der Erde wieder zu er⸗ 
ſetzen; fie kann alſo nicht geladen werden. Bey 
dem Entladen | der Flaſche ſaͤttiget fich der Sauerſtoff 
des — E der aͤuſſern Belegung wieder mit dem 
Lichtſtoffe der innern Belegung dergeſtalt, daß nun 
bende Belegungen gleiche Quantitat Lichtſtoff gebun⸗ 
den haben, folglich das ER wieder herge⸗ 
ſtellt iſt. 


Aus einer kleinen Scheit des Her br S. die 
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Verſuche uͤber die anya Der Seinen 
die ein Ton in einer Secunde macht. 


Der Hr. Capellmeiſter Sarti, Mitglied der 
St. Petersb. Ak. d. Wiſſ. hat dieſer Akademie in 
einer Verſammlung am 19. Octobr. 1796. die in der 
Ueberſchrift erwaͤhnten Verſuche an einer von ihm 
ſelbſt erfundenen Maſchine, vorgelegt. Dieſe Ma⸗ 
ſchine beſteht aus zwey Orgelpfeifen von 5 Fuß, 
einem Monochord und einem Secundenpendel. Bey⸗ 
de Pfeifen find im vollkommenſten Unifono; wenn 
aber die eine vermittelſt eines Schiebers verkuͤrzt, 
alſo ihr Ton erhöht wird, fo entſteht eine Diſſonanz, 
die ſich durch trommelartige Schläge (battemens) 
dem Ohre ſehr fühlbar macht. Dieſe Schlaͤge ſind 
die Wirkung eines dritten Tons, welcher aus der 
Verbindung der beyden Orgeltoͤne entſteht, und je⸗ 
desmal eine Schwingung macht, wenn die Schwin⸗ 
gungen jener beyden Toͤne wieder zuſammentreffen. 
Je kleiner alſo das Intervall derſelben iſt, deſto 
langſamer werden die Schlaͤge des dritten Tons, 
und deſto leichter iff es, fie zu zählen. Es fand ſich 
vermittelſt des Monochords, daß wenn die Schlaͤge 
des dritten Tons mit den Schlaͤgen des Secunden⸗ 
pendels genau zuſammentrafen, die Toͤne der beyden 
3 ſich wie Too zu 99 verhielten, daß 
folg · 
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folglich der hoͤchſte von beyden Tönen in 1 Secunde 
100 Schwingungen machte; welches alſe die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Tons einer Ffuͤßigen Orgelpfeiſe 
iſt. Es folgte endlich aus der, vermittelſt des Mo⸗ 
nochords angeſtellten Vergleichung dieſes Tons mit 
einer Stimmgabel, daß der Ton, nach welchem die 
Ar Saite der Violine in der daſigen Capelle ge⸗ 
ſtimmt wird, (das eingeſtrichne A) in einer Secunde 
436 Schwingungen macht, woraus ſich die Schwin⸗ 
gungen aller uͤbrigen Tone leicht herleiten laſſen , da 
ihre Verhaͤltniſſe laͤngſt bekanut find. Man weiß, 
daß Sauveur zu Anfange die ſes Jahrhunderts der 
Pariſer Akademie der Wiſſ. ahnliche Verſuche vorle⸗ 
gen wollte, die aber ni t gelangen; und es ſcheint, 
als ob man ſeitdem dieſen für die Phyſik und Akuſtik 
fo wichtigen Gegenſtand, naͤmlich die abſolute Zahl 
der Schwingungen, die irgend ein beſtimmter Ton 
in einer gegebenen Zeit macht, gaͤnzlich aus dem Ge⸗ 
ſichte verlohren gehabt habe, wie wohl ſonſt die Vers 
dienſte der Herren Chladni und Vogler um die Theo⸗ 
rie des Klanges nicht zu verkennen find, Bayreu⸗ 
ther Zeitung. No. 225. 1796. Ye 
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Eine beſondere Art von Wolle. 


Der Hr. D. Anderſon in Madras hat feinem 
Freunde, Hrn. D. Anderſon in Edinburg, eine 
Art Wolle uͤberſchickt, welche aller Aufmerk ſamkeit 
werth iſt. Sie iſt von einer glänzenden Goldfarbe, 

und mag Gelegenheit zu der bekannten Argonauten⸗ 
fahrt nach dem goldnen Vließ, gegeben haben. Daß 
die Wolle natuͤrlich iſt, erhellet aus dem überfchick 
ten Stuͤcke, welches noch dem Felle anhängt. Die 
Wolle iſt 10 Zolle lang und glaͤnzt ſo ſchoͤn, wie 
die feinſte Seide. Vor der Ausführung der Selde 
und der Erfindung der Faͤrbekunſt, muß dieſer Artickel 
von großem Werthe geweſen ſeyn. Das obige Pro; 
deſtuͤck wurde vom Innerſten Indiens als eine Bew; 
te, von einem dortigen Prinzen, nach Madras ges 
bracht. Das Thier, auf welchem die Wolle wacht 
fet; ift in den Europäiſchen Etabliſſements in Aften 
gar nicht bekannt, und man weiß auch noch nicht, 
wo es zu Haufe iff. Vielleicht, daß es ſich in den 
weiten Wild niſſen von Thibet aufhält, einem Lande, 
tas noch nicht binfänglich bekannt iſt, und auf wels 
ches die Oſtindiſche Compagnie jetzt beſonders auf⸗ 
merk ſam zu werden anfängt, Aus einer Beplage 
zum Hamb. Correſp. No. 27. 1797, 
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Der eis prof, Zeller 3 Fulda fet w den 
Fuldaiſchen Gebirgen zwey, dem Geologen ſowobl, 
als Oekonomen wichtige Foſſilien entdeckt. Das er ſie 
iſt eine Bafalchreccie , deren Kitt aͤchte und erweis⸗ 
bare Lava und zwar beſonders Baſaltlava iff. Sie 
findet ſich auf dem Heimberge nahe dey Fulda Das 
andere Foſſil iſt ächter Flintenſtein, welcher auf einem 
Acker oberhalb Eicheneied am Kilianshofe, gefunden 
wurde. Dieſe Flintenſteine liegen nicht in Lagen, 
ſondern es find blos loſe Stuͤcke, die ſowohl unter 
ſich, als mit Baſaltſtuͤcken abwechſeln. Die Größe 
derſelben iſt ver ſcueden; einige find Fauſt groß, an⸗ 
dere kann man nnr mit Mühe heben. Einige liegen 
in einem fett anzufühlenden Thone, und ſind rein; 
andere in einem magern, und ſind gefaͤrbt, uͤbrigens 
eben ſo Feuergebend, wie die reinen. Einige ſind ſo⸗ 
gar buntgeſtreift. Die Charakteriſtit derſelben bes 
ſtimmt der Hr. Prof. ſo: Der Stein koͤmmt mit ver⸗ 
ſchiedenen Farben vor; in duͤnnern Städen iſt er 
gelblicht grau; in dickern aber, dunkel rauchgrau, 
oder ſchwaͤrzlich, oder braun. An einem Exemplare 
ſteht man deutlich Eiſen als Faͤrbeſtoff inne liegen 
Die Oberflache iſt mit einer weißgrauen Rinde 
G 5 übers 
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Ateeseigan, die aber keine Kreide iſt, da fle nicht mie 
Säure aufbraußt. Der Bruch ift vollkommen flach⸗ 
muſchlich. Die Bruchſtücke ſind unbefkimmt eckigt 
und fehr ſcharfkantig; man kann damit leicht in Glas 
ſchneiden. Die Kanten ſind durchſcheinend. Der 
Stein iſt an Ort und Stelle nicht weich, ſondern 
hart. Wenn man eine Stelle annaͤßt und mit dem 
Hammer darauf ſchlaͤgt, ſo ſpringt der Stein leicht, 
und allemal in flachmuſchliche Stuͤcke. Intell. Bl. 
au % e. 8. ae 173 e | 
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Erſcheinung einer Fauerkugel. 


Am 13. Jul. 1797. Abends, etwa 42 Min. 
nach 9 U. ſahe Hr. F. zu Göttingen, in Geſel ſchaft 
mehrerer Freunde am ſuͤdoͤſtlichen Theile des Hori⸗ 
zonts eine Seuerkugel, welche beynahe die ſchein⸗ 
bare Groͤße der vollen Mondsſcheibe hatte, in Zeit, 

von kaum 1 Sec. in einer Hoͤhe von 8 bis 10 G 
den, auf welcher ſie ſich zuerſt erblicken ließ, und in 
gerader, auf den Horizont faſt ſenkrechter Richtung, 
hinter denſelben niederfahren. Sie war vollkommen 
Eugelförmig, ſcharf begraͤnzt, zog keinen Schweif 
! nach 
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nach ſich, und nur ein feiner weiſſer Lichtſtreiffen bey 
zeichnete ihre Bahn. Ihre Farbe und ihr Glanz war, 
zumal um die Mitte , „blendend weiß, und gegen den 
Rand mehr blaulicht weiß. An dieſem Tage und 
Abend war der Thermometerſtand zwiſchen 10 und 
20 Gr. Reaum. und die Waͤrme etwas drückend, 
auch hatte ſich an dieſer Stelle Nachmittags zwiſchen 
4 bis 5 Uhr der Ausbruch eines Gewitters gezeigt. 
An der Erde war voͤllige Windſtille und die Wetter ⸗ 
fahnen ſchienen am Abend in der Hohe einen ſanften 
Suͤdweſtwind anzuzeigen. Zur Zeit dieſer Erſchei⸗ 
nung lag ſchon ein matter Nebel auf der Erde, durch 
welchen man keine Sterne erblicken konnte und der 
ſich in der folgenden Nacht zu einem dicken Nebel bil · 
dete. Das Azimuth war, ſo weit es ſich mit einer 
Magnetnadel beſtimmen ließ, vom Suͤdpunkt des 
Horizonts an gerechnet, etwas uͤber 32 Grad gegen 
Oſten. Mehrere Bemerkungen über dieſes anſehn⸗ 
liche Meteor fol das ate St. des Soͤttingiſ. Jour⸗ 
nals der Natur wiſſenſchaften enthalten. Reichsanz. 
No. 171. 1797. 
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Nachricht! von einer neuen babe 
Suu et re U Geſelſchaft. ald 


Ja Weſtphalen haben fich einige. Senne der Par 
turkunde, unter der Direction des Hrn. Kriegs⸗ 
Domainen und Forſtraths Meyer zu Brockhaußen 
bey Unna in der Grafſchaft Marck, dahin vereints 

get, daß fie die Naturkunde und die damit in Vers 
bindung ſtehenden Wiſſenſchaften, vervollkommnen 
wollen. Sie nehmen auch “auswärtige, Mitglieder 
auf. Monatlich macht die Geſellſchaft eine Ueber⸗ 

ſicht ihrer gelehrten Arbeiten durch den Druck bekannt. 

Ihre Ausgaben werden theils aus dem Ertrag ihrer 

Schriften, theils aus den freywilligen Beytraͤgen 
ihrer Mitglieder beſtritten. Ein engerer Ausſchuß 

feilt die druckfaͤhigen Schriften aus und läßt fie dru⸗ 

den. Alle 3 Monate muß der Secretar ein raͤſon⸗ 

nirendes Verzeichniß von den eingegangnen Auffäs 

gen überreichen, aus welchen die Druckfaͤhigen ges 

wählt werden Alle 6 Mon. wird von dem Secretar 

eine kurze Ueberſicht der von der Geſellſchaft beens 

digten halbjährigen Arbeiten und die merkwuͤrdigſten 

Leben sumſtaͤnde der verſtorbenen Mitglieder oͤffent⸗ 
lich verleſen, auch die Beantwortungen der von der 

Geſellſchaft aufgegebenen Preißfragen bekannt ge 

macht und die Preiße ausgetheilt. Saͤwmtliche ein; 

ER gehende 
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gehende Schriften werden einer Buchhandlung, un⸗ 
ter gewiſſen Bedingungen, zum Verlag abgegeben, 
und vom Honorar bekommt der Verf. die Haͤlfte 
nebſt einem Sreperemplare 5 3 die andere Hälfte fließt 
in die Geſellſchaftscaſſe. Alle Geſellſchaftsbedienun⸗ 
gen werden frey gefuͤhret, und die Geſellſchaftscaſſe 
iſt nach Beſtreitung des Briefporto, der Kopialien 
und des Drucks des Diploms mit den Geſetzen, blos 
dazu beſtimmt, die künftig zu Erönenden. Antworten 
der auszuſtellenden Fragen belohnen zu koͤnnen, 
auch in der Folge eige Naturalienſammlung anzule⸗ 
gen. Eine ausführlichere Anzeige dieſer Einrichtung 
befindet ſich im Reichsanzeiger No. 178. 1797. N 


22. 


er die Expanſivkraft des e | 
dampfs. 


Sie Herr Prof. Schmidt in Gießen bat fofgenz 


de von ihm gemachte phyſikaliſche Entdeckung anges 
fünbiger : 


Es iſt ſagt er, den sn b 
welchen Aufſchluß wir durch Betancourts vortreffliche 
Ver⸗ 
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Verſuche über die Expanſipkraft des Waſſerdampfes 
in einer bisher ſehr dunklen Lehre, erhalten haben.“) 
Aber eben fo bekannt iff es, daß die Betancourtiſche 
Formel blos eine den Verſuchen angepaßte Naherung 
iſt. Die Naherung iſt für die Rechnung nicht einmal 
ſehr bequem, indem man fuͤr die Grade der Waͤrme 
von o bis 30 zwey Glieder mit veraͤnderlichen Expo⸗ 
nenten, von So° bis 110° vier Glieder von derſel⸗ 
ben Form zu berechnen hat. Weiter reichen B. 
Verſuche und Naͤherungsformel nicht. Soll ſich die⸗ 
ſe bey hoͤhern Waͤrmegraden nicht von der Wahrheit 
entfernen, fo muß man mehr als vier Exponential⸗ 
groͤßen in Rechnunng bringen, wodurch der Ges 
brauch der Formel immer unbequemer wird. Ich 
habe, da ich mich mit der Wiederholung und Er wei⸗ 
terung der Betancourtiſchen Verſuche befchäftigte, 
ein allgemeines Geſetz für die Erpanfiofraft des Waſ⸗ 
ferdampis bey jedem Grade der Temperatur, (fo 
weit meine bisher angeſtellten Verſuche reichen) 
entdeckt. Es iſt folgendes: e = tm, wo e die 
Erpanfiofraft des Waſſerdampfes, 2 den Reaum. 
Waͤrmegrad, und m einen veraͤnderlichen Erponens 
en oe a welcher eine Junction von t iſt. Bey 
| 80° 


*) Der Titel der Schrift des Hrn. dt if: 
Memoire ‘fur la force expanfive de la vapeur de 
Veau m. K. Eine Nachr. davon ſ. m. im Mag. f. d. 
4. 2 B. 2 St. S. 102. 
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Sol iſt m r I, gr, und nimmt mit jeden 1o Gra- 


den der Wärme um o, OF ab und zu. Die Art, 
wie ich dieſes Geſetz entdeckt und durch Verſuche bez 
ſtaͤtiget habe, werde ich nebſt mehrern hierher gehoͤ⸗ 
rigen Unterſuchungen in einer demnaͤchſt erſcheinen⸗ 


den Abhandlung: Ueber die Expanſiokraft des reinen 


ſowohl, als mit Luft vermiſchten, Waſſerdampfs 
bey verſchiedenen Graden der Temperatur, dem Pins 
a Publikum ne 


* 


n ae 
Magneteiſen am Fichtelgebirge. 
Der Herr Oberbergrath v. Humboldt hat bereits 


* 


in feiner letztern Anzeige über den großen Magntt · 


berg am Fichtelgebirge *) angeführt, daß Stuͤcke, 
in denen kein eingeſprengtes Magneteiſen bey den 
ſtaͤrkſten Mikroſtopiſchen Vergroͤßerungen ſinnlich 
wahrgenommen werden kann, vollkommene Polaris 
tat zeigen. Neuerlichſt hat er einen Verſuch anges 
ſtellt, welcher noch deutlicher beweiſet, wie wenig 
jenes e dae Wee als Urſache 

des 


’ 


3 5 cyte. Bl. ur A. 2. 3. No. 66. 1797. 
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des großen Phänomens betrachtet werden kann. Von 
der wirkſamſten Kuppe des Magnetberges wurden in 
geringer Entfernung, zwey Stuͤcke abgeſchlagen, 
welche Hr. Inſp. Werner ſelbſt beyde für Serpeu⸗ 
tinſtein, und, nach aͤuſſern Kennzeichen, für völlig 
ubereinſtimmend erkannte. Das eine derſelben war 
ſtark polariſirend, das andere hingegen fo unwirk⸗ 
ſam, daß es die Bouſſole auch nicht einmal beunrit» 
higte. Von beyden Stuͤcken hatte Hr. v. H. 470 
Gr. gepuͤlvert, und mittelſt eines Magnetſtabes und 
oftmaligen Schlemmens, nicht nur in beyden 
wirkſamen Magneteiſenſtaub entdeckt, fondern auch 
gefunden, daß die Menge deſſelben im wirkſamen 
Stuͤcke nur 1, 5; im unwirkſamen aber faſt ¢ pro 
Cent des Ganzen betrug. Intell. Bl. z. A. & Z. 
No. 87. 1797. , — 


24 
Ploͤtzliche Hemmung eines Stroms. = 
Am 12. Jenner 1797. hoͤrte einer der reißend⸗ 
ſten Ströme in Schottland, der Clyde, Morgens 
um 7 U. pföglich auf zu fließen, und ließ fein Bette 
unter dem Waſſerfall von Korra eine Stunde lang 


trocken. Man vermuthet, daß in der Nachbarſchaft 
alte, 
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alte, weitſchichtige Steinkohlengruben find, in die 
ſich der Fluß oberhalb des Waſſerfalls zu gewiſſen 
Zeiten ergießt. Einer der dortigen Naturforſcher 


wird in der Akad. d. Wilf. darüber naͤchſteus eine 
Abhandlung liefern. Goth. g. 3. 1797. 


f 23.7 
Nachricht von einem, durch Reiben ſtark 
phosphoreſcirenden, Sandmergelſtein und ei— 
nigen andern leuchtenden Steinarten. Aus 
einer ungedruckten Abhandl. des Herrn 
Waſſerbauconduct. Sartorius. 


Das Wort Phosphoreſcenz wird gewoͤhn lich je⸗ 
der Lichterſcheinung beygelegt, welche auf irgend eine 
Art hervorgebracht worden iſt. Dies iſt aber nicht 
zu billigen, indem z B. das Licht, welches durch die 
Erwärmung des Flußſpaths entſteht, ganz verſeh ie⸗ 
den von demjenigen iſt, welches bey dem naͤmlichen 
Foſſil durch Reiben hervorgebracht wird. Erſte⸗ 
res iſt ein mattes, angenehmes Licht; letzteres ein 
weit ſtaͤrkeres die Augen mehr angreifendes, und 
von kuͤrzerer Dauer. Nur das erſtere koͤnnte man 
mit dem Namen Phospboreſcenz belegen. a 

Voigts Mag. I. B. I. St. H Als 


214 i EN) | 
Als ſich Hr. S. vor einiger Zeit von dem, durchs 
Reiben erregten, Lichte der ſchon bekannten Steinar⸗ 
ten z. B. Kieſel, Achat, Jaſpis u. a. uͤberzeugen 
wollte, nahm er die Verſuche auch mit andern vor, 
von deren Leuchten ihm noch nichts bekannt war, als: 
mit Kohlenſaͤure, Slözkalf, rothem und weiſſem Schup⸗ 
pengips, Holz- und gemeinem Opal, Pechſtein, 
asbeſtartigem Tremolith von St. Gotthard, Lepis 
dolith und einen weiffen Stein, welchen er, in be⸗ 
traͤchtlichen Stuͤcken, im Baſalt gefunden hatte, und 
dann noch mit einem Stuͤcke Sandmergel, wel⸗ 
cher unten näher beſtimmt werden wird. Alle dieſe 
Steine, der weiſſe Schuppengips allein ausgenoms 
men, leuchteten, wenn ſie mit Eiſen, oder anein⸗ 
ander ſelbſt, gerieben wurden. Wenn der Floͤzkalk 
mit einem Eiſenſtaͤbchen gerieben wurde, ſo leuchtete 
er mäßig; als aber Hr. S. ein anderes Stuck von 
dieſem Kalke zum Reiben nahm, ſo ward das Licht 
weit lebhafter, und es ſpruͤheten feurige Funken um⸗ 
her. Auch hoͤrte er ganz deutlich ein Kniſtern, das 
von dem Geraͤuſche, welches das Reiben verurſachte, 
völlig verſchieden war. Da der reibende Körper mit 
dem geriebenen ganz gleichartig war, fo ließ fib nf 
wohl vermuthen, daß dieſes Kniſtern eine elektriſche 
Erſcheinung ſey, und beym wirklichen Verſuche mit 
dem Elektrometer zeigte ſich auch nicht eine Spur 
davon. Nach weitern Verſuchen fand ſich endlich, 
daß dieſes Kniſtern durch Losſpringung kleiner Seid 
f a ; chen 
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chen Stein verurſacht wurde. Oefters forangen fie 
1 bis 2 Zoll von dem Orte, wo gerieben wurde, 
ab. Hr. S. ſammlete mehrere davon, die nicht 
groͤßer als ein Hirſekorn waren. Die Urfache dieſer 
Art des Los ſpringens ſelbſt hat er noch nicht erfor⸗ 
ſchen konnen; — vielleicht, meynt er, könne fie in 
der, durchs Reiben bewirkten, Waͤrme liegen, da die 
Verſuche im firengen Winter vorgenommen wurden, 
als der Stein die Gefrierkaͤlte hatte. Da der braun⸗ 
rothe Schuppengips beym reiben mit dem Eifenftäßs 
chen leuchtete, und zwar um deſto ſtaͤrker, je tiefer 
die Farbe war, immittelſt es, wie vorhin bemerkt 
worden, der weiſſe nicht that, ſo vermuthet Hr. 
S., daß das Leuchten vornemlich e zu⸗ 
zuſchreiben ſey. 


Als Hr. S. mit dem Sandmergel den Ver⸗ 
ſuch anſtellte, erhielt er gleich ein fo ſtarkes Licht, 
als er noch {ben keinem andern Steine geſehen hatte. 
Dieſen Sandmergel hatte er am Leutrabache, nahe 
bey Jena entdeckt. Der Hetausg. dieſ. Meg. hat 
ſelbſt dieſe Erſcheinung oft mit Vergnügen beobach⸗ 
tet, und die von Hru. S. dabey gefundenen Reſul⸗ 
tate aus vielen Verſuchen find folgende; 

; . 

1) Die Reibung kann mit Erfolg durch jede Sub⸗ 
ſtanz geſchehen, welche nur im Stande iſt, die, nicht 
feſt zuſammenhaͤn genden, Theilchen des Steins zu 
22 | tren⸗ 
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trennen. Durch anhaltendes, ſchnelles Abſcharren 
kann man das Licht ſo vermehren, daß man faſt die 
Gegenſtaͤnde erkennen kann, auf welche die abgeloͤß⸗ 
ten Theilchen fallen, indem fic) dieſelben im noch 
leuchtenden Zuſtande ſammlen laſſen. Die Lichter. 
ſcheinung iſt ſelbſt in der Daͤmmerung noch merkbar. 


2) Auch das feine abgefallene Pulver hat die Ei⸗ 
genſchaft zu leuchten noch nicht verlohren ; man darf 
nur über die Stelle, wo es liegt, mit einem Meſ⸗ 
ſer, Holze und dergl. etwas ſtreng hinwegfahren; 
ſogar wenn man mit der drückenden Hand daruͤber 
hinfaͤhrt, erhält man Licht. Am beſten fieht man es, 
wenn das Pulver in einer Reibſchale gerieben wird. 


3) Durch ſchwaches glühen wird die Fahigkelt 
zu leuchten verſtaͤrkt. 


4) Auch unter Waſſer erhalt man durch Strei⸗ 
chen oder Reiben Licht; indeß macht das Waſſer 
einiges Hinderuiß. 


F) Wenn man nach Wedgewood (Grens Journ. 

der Phyſ. VII. B. 1 Heft, S. 49.) eine Platte er; 
* hitzt und zartes Pulver darauf ſtreut, ſo phoshho⸗ 
reſcirt es wie der Flußſparh. Ja, fogat in ganzen 
Stücken auf Kohlen gelegt, ſieht man eben die Erz 
ſcheiuung, wie beym Flußſpath, nur muß man, ver⸗ 

8 muth 
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muthlich weil dieſer Stein nicht ſo Ae ift, 
etwas länger warten. 


6) Reibt man zwey Steine von derſelben Art 
aneinander, fo erhält man das ſtaͤrkſte Licht, und 
die Stellen, wo ſich die Steine berühren, bleiben 
noch eine kurze Zeit leuchtend. 


So auffallend das Leuchten dieſes Minerals iſt, 
fo merkwuͤrdig iff das geognoſtiſche Vorkommen dei 
felben. In einer Höhe von 2 Ruthen erblickt man 
nicht weniger, als 12 Floͤzabwechſelungen. Das 
Ganze liegt auf rothem, dichten San dſteine und 
ſchiebt gegen Nordweſt ein. Die unterſte Schicht 
beſteht aus rothbraunem, glimmrichen, verhaͤrteten 
Thon, in ſchiefrigter Lage, und iſt 5 Fuß mächtig. 
Ueber ihr liegt eine kleinere, 5 Zoll hoch, von eben ſol⸗ 
chem verhaͤrteten, etwas weichern Thon. Hierauf 
folgt eine Lage zerreiblicher Sandſtein, 5 Fuß maͤch⸗ 
tig, zwiſchen roͤthlich und bräunfichgrauer Farbe, 
deſſen Bindemittel Kalk und Thon iſt. Nun folgt 
wieder eine kleine Schicht von roͤthlich glimmrigtem 
Thon, 3 Zoll hoch. Dann eine rothe, zerreiblicke 
Eißenſchuͤßige Sandſteinſchicht 1 F. 9 3. maͤchtig, 
von eben dem Bindemittel, wie die dritte. Dar⸗ 

über ‚eine lange, 2 3. hohe, Lage von zerreiblich⸗ 
glimmrigtem Sandſtein, groͤßtentheils durch Kalk 
verbunden. Hierauf folgt dann die Schicht des vor⸗ 

53 beiſchrie⸗ 
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befchriebenen Sandmergels, 1 Fuß mächtig, oben vols 
ler Hoͤlungen, die mit kleinen Kryſtallen von Kalk⸗ 
ſpath ausgefüllt find, ohngefaͤhr von dem Anſehen 
eines, in Gaͤhrung begriffenen und verhaͤrteten, Brod⸗ 
teiges. Das eigenthimliche Gewicht dieſes Sandes 
fand Hr. S. nach mehreren Unterſuchungen = 2,542, 
Die folgenden Schichten beſtehen: aus zerreiblichem, 
mit Kalk verbundenen, Sandſtein, mit durchzogenen 
Lagen, die bald am Stahl Feuer geben, bald aber 
auch mit Säuren aufbraußen; aus Gandmergel, 
mit noch mehrern Hoͤlungen, als der vorige, und mit 
einer kleinen Lage von braunrothem Jaſpis in wel⸗ 
chem man Hölungen mit Kalkſpathkryſtallen antrift 5 
aus einem ganz zerreiblichen Sandſtein; aus einer 
Mergelſchicht, mit Kalkſpathkryſtallen in den Hölungen 
und eingeſprengten Jaſpislagen. Die oberſte Schicht 
iſt Geſchiebe und beſteht aus Quarz, Kieſelſchiefer 
und Porphyr, welcher mit Dammerde bedeckt iſt. 
Die Abhandlung ſelbſt giebt von der Beſchaffenheit 
der Schichten, ſo wie von ihrer Zuſammenordnung, 
durch eine in ſtructive Zeichnung, ausfuͤhrlichere 
Nachricht. | 


Nach des Herrn v. Trebra Meynung ¢ Crefls 
Annalen 1784 ) follte die Chemie allein im Stande 
ſeyn, die Urfache von der Phosphoreſcenz der Miz 
neralien zu entdecken; dies veranlaßte Hrn. S., auch 
mit ſeinem Sandmergel eine ſolche Analyſe vorzuneh⸗ 

: / men, 
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men. Er hat in der ausfuͤhrlichern Abhandlung fein 
Verfahren mit den vorgenommenen Abaͤnderungen 
genau beſchrieben; hier aber iſt blos Raum für die 
Reſultate: In roo Theilen befanden ch 

15) 8 Gand 

33/2 Thonerde . 

18,9 Kalkerde 

2, 5 Eiſenkalk 

4, 1 rothe Erde 

25, 4 Kohlenſaͤure und Waſſer. 
Man ſieht aus dieſer Zergliederung , daß keinem Dies 
fer Beſtandtheile die leuchtende Eigenſchaft zuzuer⸗ 
kennen ſey, ſondern fie muß ihren Grund entweder 
in der Verbindung der verſchiedenen Erden, oder in 
einem eignen, unbekanuten Weſen haben. Wedges 
woods Meynung, daß das Leuchten von der Gluͤh⸗ 
hitze herrühre , in welche die Theilchen durchs eiben 
verſetzt werden, kann Hr. S. feinen Veyfall nicht geben, : 
weil fie hoͤchſtens nur auf ſehr harte Körper, mit welchen 
Wedgewood ſeine Verſuche anſtellte, nicht aber auf 
die vie! weichern, z. B. das Steinmark, den leuch⸗ 
tenden Kalk aus Italien, den zerreiblichen, asbefts 
artigen Tremolith von St. Gotthard u. ſ. w. paßt. 
. , vermuthet daher, daß vielleicht einer von 
den toffen, wodurch die Verbrennung und das Leuch⸗ 
ten uberhaupt bewirkt wird, in den Mineralien 
liege, und durchs Reiben in Freyhelt geſetzt werde. 
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Herrn Hofraths Hellwag Verſuch, die ſoge⸗ 
a nannte Erhebung zu erklären, 


Die Erhebung oder das Seegeſicht, wovon 
verſchiedenes im Mag. für d. neueſte 1, V. B. 1 St. 
S. 145. und VI. B. 3. St. S. 104. gemeldet 
worden iſt, bedarf immer noch einer befriedigendern 
Erklarung, als z. B. Gruber, aus Abprallung der 
Strahlen von erwaͤrmten Flächen, davon gegeben hat. 

Hr. Hofr. Hellwag bat im Genius der Zeit Jul. 
1797. einen Aufſatz darüber einruͤcken Ale woraus 
wir folgendes ausheben: 


Der Schein der Erhebung (ſchwed. Haͤgring, 
engl Looming) und ſenkrechter Vergrößerung ents 
fernter Gegenſtände fegt voraus, daß Strahlen, die 
ſonſt weit uber unſerm Kopfe wegfahren ſollten, fo 
welt heruntergelenkt werden, daß fie unfer Auge er; 
reichen. Die Bedingung, unter welcher eine ſolche 
Strahlenbrechung nahe an der Erde in der Luft ſtatt 
finden kann, beſteht darinn daß ohngefaͤhr in glei⸗ 
cher Höhe uͤber der Erde eine duͤnnere Luftmaſſe durch 
eine ſehr ſchraͤge, beynahe horizontale Gränze, von 
einer dichtern Luftmaſſe abgeſondert fen, und in dies | 
fer are die obere Stelle einneh me, welches fie auch, 
nach den Geſetzen der Schwere, von felbft thun wird. 
3 i Der 
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Der dichtere Luftberg wirkt alsdann tule ein drey⸗ | 
kantiges Priſma, welches, indem eine feiner Flächen 
horizontal gehalten wird, die Gegenſtaͤnde deſto (tars 


ker erhebt, je mehr Grade der in die Hobe gerichtete 
Winkel hat, und je ſtaͤrker die Materie, woraus 


das Prisma beſteht, die Strablen bricht. Wo nun 
mehrere Priſmen einen Strahl mehrmals nach einer 


Seite hinbiegen, da kann die Veranderung in der 


Richtung des Strahls betraͤchtlich werden, wenn 


auch das Vermögen, die Strahlen zu brechen, in jes 


dem Priſma nur ſchwach iſt. So konnte alſo von 


einer niedrigen Kuͤſte aus, an welcher über das Meer 


hinweg eine gleich hohe Küfte ohne Strahlenbre⸗ 


chung kaum 3 Meilen weit ſichtbar waͤre, durch zu⸗ 


fällige Hilfe von mehreren, quer im Wege liegenden, 


parallelen, ſehr flachen, dichteren Luftbergen, deren 


Zwiſchenraͤume mit dünnerer Luft angefüllt waͤren, 


ein Gegenſtand, der uͤber 30 Meilen weit entfernt, 


alſo weit unter dem Horizonte läge, ſichtbar werden. 
Die Ablenkung eines aus einer Ferne von 30 Mei⸗ 


len horizontal anſangenden Strahles, vou feiner ans 
faͤnglichen horizontalen Richtung, erſtreckt ſich auf 
2 Grade. Wenn mehrere dichte, nicht parallele, 
Luftzüge den Strahlen im Wege liegen, ſo muͤſſen 
die Geſtalten der Gegenfrande verzerrt erſcheinen. 
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Die Londoner African Aflociation, welche (hon 
ſeit etlichen Jahren Entdeckungsreiſen in das bigs 
Ger fo unbekannte innere Africa veranſtaltete, hat 
nach dem Tode des Major Hougthon, von deſſen 
Unternehmungen im 168 St. der Goͤtt. gelehrten 
Anzeigen vom J. 1794. Nachricht ertheilt worden 
iſt, dieſen Verluſt nun durch zwey andere, zu ferne⸗ 
ren Entdeckungen in jenem Welttheile beſtimmte, Reis 
ſende wieder erſetzt. Der eine iſt ein Englaͤnder, 
Hr. Park, der, um Hougthons Weg von der Weſt⸗ 
ſeite zu verfolgen, im November 1795, die Reiſe 
nach Tombuctu angetreten, und er Neger als Weg⸗ 
weiſer mitgenommen hat, die bende vorher in Eng⸗ 
land geweſen waren. Die Uffociation hat ſchon die 
erwuͤnſchte Nachricht erhalten, daß er bey den in⸗ 
laͤndiſchen Sclavenhaͤndlern, die er getroffen, gute 
Aufnahme und alle Unterſtuͤtzung gefunden habe. 
Der andere iſt ein deutſcher junger Gelehrter, Hr. 
Sornemann aus Hildesheim, der vor einigen Jah⸗ 
ren zu Göttingen ſtudirt, fic) ſchon damals beſon⸗ 
ders mit dem Studium der Reiſebeſchreibungen nach 
Africa beſchaͤftigt, und von jener Zeit den ernſten 
Wunſch genaͤhrt hat, einſt von der gedachten Ge⸗ 
ſellſchaft ſelbſt dahin ausgeſchickt zu werden, welcher 
er denn auch von einem Göttinger Gelehrten ſo viel 
wir gehöre Haben, vom n Hrn. Hofr. Blumenbach). 
3 zn 
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vorgeſchlagen, und fogleich von derſelben dazu bes 
ſtimmt worden iſt, um von der nordoͤſtlichen Küffe 
uͤber Alexandria ins innere Afkica zu reiſen. Er hat 
ſich vorher aufs neue, zu noch weiterer Vorberei⸗ 
tung, nach Göttingen begeben. Goͤtt. A. 188 St. 
1796. 


II. Nach⸗ 


II. 


Nachrichten von neuen oder verbefferten 
e 1 


I. 


Beſchreibung eines neuen Reiſebarometers 
zu Hoͤhenmeſſungen. Vom Hrn Hamilton. 
; Aus dem Transact, of the Royal, 
Iriſh Acad. Vol. v. 


D Einrichtung dieſes Inſtruments hat Hr. H. 
auf die Vorausſetzung gegruͤndet, daß der 

Kork eine Subſtanz ift, welche zwar Luft, aber kein 
? Quect> 


- 
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Queckſilber durch ihre Zwiſchenraͤume läßt, einige bes 
fondere Fälle ausgenommen, wo man es mit Gewalt 
durchgepreßt hat. er 


Das Bhrotteter feb Geist afi uU. Sig. . 
aus einer Roͤhre von 30 Zoll Länge und aus einem 
elfenbeinernen Cylinder Fig. 2 von etwa 2 Zoll Gane 
ge und oberwaͤrts 1 Zoll im Durchmeſſer. An dem 
einen Ende iſt er offen und am andern mit einem Des 
ckel verſchloſſen, der mit einer fo feinen und genauen 
Schraube darauf gepaßt iſt, daß nicht das mindeſte 
Queckſilber durchdringen kann 7 wenn das ee 


ment zuſammengeſetzt iſt. 


In dieſen elfenbeinernen Gen ‘aug dann ein 
recht gefunder, ganzer und ſa wammigter Kork von 
ohngefaͤhr 4 Zoll Ränge und 1 Zoll im Durchmeſſer, 
ſo genau gepaſſet werden, daß er durch einen maͤßi⸗ 
gen Druck am Boden des Cylinders eingeſchoben 
werden kann, und der Cylinder ſelbſt muß inwendig 
durchaus fo genau ausgedrehet ſeyn, daß der Kork 
bis an das andere offene Ende fortgetrieben werden 
kann, und hier muß der Cylinder einen ſchmalen, vor⸗ 
ſtehenden Ring haben, an welchen ſich der Kork an⸗ 
drücken und in ſeiner Lage feſthalten läßt. Wenn 
ſich nun der Kork in dieſer Lage befindet, ſo muß er e 
mit einer runden Feile ſo behutſam in ſeiner Mitte 
Rn werden, daß das untere Ende der Baro⸗ 

meter⸗ 
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meterröhre ganz gedränge hineingeſteckt werden kann, 
und man ſchiebt daſſelbe fo weit hinunter, daß es 
bis auf einen halben Zoll über die untere Fläche des 
Korks hinaus in den leeren Theil des Cylinders hin⸗ 
ein ragt, wo aber dafuͤr geſorgt verden muß, daß 
die Axe des Cylinders und der Roͤhre ganz in einer 
und derſelben geraden Linie liegen. 


Die Barometerroͤhre wird nun auf die gewoͤhn⸗ 


liche Art mit aller Sorgfalt gefüllt und als denn fo 
viel Queckſilber in den elfenbei ernen Cylinder gegoſ— 
ſen, daß nach Aufſchraubung des Deckels das untere 
Ende der Harometerrobre fo tief im Queckſilber fiche, 


daß es in jeder möglichen Lage des Inſtruments, 


nemlich in horizontaler, ſchiefer oder verticaler, noch 
von demſelben umgeben ſey. Dieſe Roͤhre mit ihrer 
Capſel wird endlich in einen ausgehoͤhlten Stab von 
Mahagonypholz eingelaſſen, mit einer meſſingenen 

f Scale, Vernier, und oberhalb mit einem gleichfalls 
eingelaſſenen Thermometer, verſehen. Das obere 
und untere Ende werden mit meſſingenen Kappen 
eingefaßt, die entweder afzeßchrante /oder auch nur 
= aufgeſchoben werden. 
Wenn man Gebrauch von dieſem Barometer ma⸗ 
chen will fo nimmt man es bey D Fig. 1. zwiſchen 
den Daumen und die Finger der rechten Hand, rich⸗ 
tet den 9 A ſanft in die Höhe und ſieyt durch den 
Ein⸗ 


* 
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Einſchnitt des aͤuſſern Gehaͤußes, wo auch die Scale 
zu beyden Seiten, mit dem Vernier, angebracht iſt, 
nach dem Stande des Queckſilbers in der Roͤhre. 
Mit der linken Hand ergreift man den Knopf des 
Verniers und ſchiebt den Nullpunkt deſſelben an die 
Stelle wo das Queckſilber rubig ſtehen bleibt, ſo 
wird ſich dann der Barometerſtand leicht abnehmen 
laſſen. Zu mehrerer Genauigkeit kann man dieſe 
Operation zwey⸗ bis dreymal wiederholen, und wenn 
ſich kleine Verſchiedenheiten zeigen ſollten, aus den⸗ 
ſelben das arithmetiſche Mittel nehmen. 


Ueber die Zuſammenfetzung dieſes Werkzeugs hae 
Hr. H. noch folgendes bemerkt. 18 


1. Hr. H. hat bey dem mehrjährigen Gebrauch 
verſchiedener ſolcher Inſtrumente fo wohl ſich ſelbſt, 
als andere Sachkundige Perſonen, uͤberzeugt, daß 
der Kork eine Subſtanz ſey, welche die Luft vollkom⸗ 
men, das Queckſilber aber im mindeſten nicht durch 
feine Zwiſchenraͤume hindurch laſſe. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaft des Korks iff für die beſchriebene Einrichtung 
ſo wichtig, daß ohne dieſelbe das Inſtrument ſeinen 
ganzen Werth verlteren wuͤrde. Man muß deshalb 
auch mit äuſſerſter Sorgfalt ſowohl in der Wahl, 
als der Bearbeitung des Korks zu Werke gehen, die 
Verſchiebungen deſſelben im elfenbeinernen Zylinder, 
und der Durchgang der Varometerroͤhre in demſel⸗ 
ben, 
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ben, dürfen weder zu gedränge, noch zu leicht gehen 
Man muß ferner bey Füllung des elfenbeinernen Zy⸗ 
linders mit Quedfilber darauf ſehen, daß nur ges 
rade ſo viel Queckſtlber hinein komme, als noͤthig iſt, 
das untere Ende der Barometerroͤhre mit Queckſilber 
zu verſetzen, man mag das Inſtrument in einer Lage 
halten in welcher man will; ſo daß auf ſolche Weiſe 
der groͤßte mögliche Raum für das aus der Röhre 
fallende Queckſilber übrig gelaſſen wird. 


2) Die Zurichtung des Inſtruments wird auf 
fo'gende Art, ein für allemal, gemacht: 


Man mißt den innern Durch meſſer des clfenbeis 
nernen Zylinders, der vollkommen in gleicher Weite 
ausgedehnt ſeyn muß, auf das genaueſte. Eben dies 
ſelbe Weite muß auch der Deckel an der innern Seite 
haben und darf überhaupt nicht tief hineingehen. 
Dann mißt man mit eben der Genauigkeit auch den 
innern Durchmeſſer der Baronets ‘redhre, die deshalb 
vollkommen calibrirt und fein gezogen ſeyn muß. Aus 
dieſen bekannten Durchmeſtern lage ſich dann leicht bes 
rechnen, was für eine Verbeſſerung der Scale, in 
nerhalb gewiſſer Graͤnſen, nötht g iſt. Iſt z. B. 
der Querſchnitt des Zylinders (nach Abzug deſſen, 
was die Barometerroͤhre davon wegnimmt) 5 
größer, als der Querſchnitt der innern Rohre, f 
wird 1 Lin. Unterſchied des Queckſuberſtandes im 

| Zylin⸗ 
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Zylinder, einen Unterſchied von to Lin. im Queck⸗ 
ſilberſtande der Röhre hervorbringen, und von die⸗ 
fen 10 Linien werden ſich neune oben beym Vernier, 
und die zehnte unten im Zylinder zeigen. Da man 
dergleichen Berechnung für jedes Barometer befons 
ders vorzunehmen hat, ſo kann man jede Scale mit 
einer eignen Verbeſſerungstafel verſehen, um den 
beobachteten Stand des Queckſilbers in derjenigen 
zu verwandeln, welchen man fogleich bekommen has 
den würde, weun das Inſtrument einen unveraͤnder⸗ 
lichen Niveau gehabt hätte, und den man deshalb 
den wahren nne kann. 


Wer dieſe . nicht anftellen, . ſich 
nicht darauf verlaſſen mag, der kann ſie durch das 
folgende, blos mechaniſche, Verfahren entbehrlich 
machen. Che man nemlich das Inſtrument zuſam⸗ 
menſetzt, waͤhlt man eine Glasroͤhre die 3 bis 4 
Zoll uͤber die gehoͤrige Laͤnge hat, bricht 3 Zoll unten 
davon ab, und hebt ſie auf, bis das Barometer fer⸗ 
tig iff, Man ſetzt dieſes in fein Behaͤltniß mit der 
Scale und bemerkt genau den Stand des Queckſilbers 
an derſelben; dieſe Beobachtung kann man 3 big 
Amal wiederholen. Hierauf nimmt man die Röhre 
aus ihrem Behaͤltniß und oͤffnet den Zylinder ſo, daß 
kein Queckfilber verlohren geht und ſchuͤttet noch ſo 
viel Queckſilber als das abgebrochene Stuͤckchen Roh⸗ 
re von 3 Zollen in ſich faßt. Man ſetzt die Roͤhre 

Voigts Mag. I. B. I. St. 3 wie der 
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engen. f 
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wieder ins Behaͤltniß und beobachtet aufs neue die 
Höhe; der Unterſchied zwiſchen diefer und der voris 
gen Höhe giebt beſtimmt an, um wie viel fit der 
Niveau im Cylinder dadurch ändert, daß eine Saͤule 
von 3 Zoll Queckſilber hinzugekommen iſt, und dies 
fer Betrag kann zur Grundlage einer Verbeſſerungs⸗ 
Tele dienen, die fic) als untrüglit, für dieſes Werk 
zeug verfertigen läßt. Es iſt hiebey zu bemerken, 
daß man nach dieſer Operation die eingegoſſenen 3 
Zoll Queckſilder wieder aus dem Cylinder herausnch⸗ 
men muß, um den Naum in demſelben nicht zu ver⸗ 


Geſetzt man habe ein ſolches Barometer mit einem 


Zylinder von einem Zoll im Durchmeſſer, zuſammen⸗ 


geſetzt, und bemerkte daß das Qurcfilder auf 
30 /o ſtehe. Man öffne den Cylinder und fülle 3 
Zoll Queckſilber aus der abgebrochenen Roͤhre hinein 
und ſetze alles wieder jufammen wie vorher; bemerkte 
man nun, daß das Queck ſilber auf 29% 12 ſtünde, 


ſo würde hieraus folgen, daß wenn bey einem andern 


Barometer mit unveränderlichem Niveau des Queck- 
ſilber um 3 Zoll geſunken, und folglich bis auf 


26%, 0 gekommen wäre, es in dieſem, wo der Niveau 


veränderlich if, 26,12 ſtehen müßte. Die Bers 
beſſerungsgroͤße alſo, die hier vom beobachteten 
Stande abzuziehen iff, um den wahren Stand zu 
finden, betruͤge 2 Zoll, für ein Fallen des Baro⸗ 
2248.5 3 meters 


i 
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meters von 3 Zollen; folglich betraͤgt die Verbeſſe. 
rung für jeden einzelnen Zoll „4, / oder den dritten 
Theil des vorigen Quantums. Es verſteht ſich, daß 
beym Steigen des Barometers ähnliche ſolche Vers 
beſſerungsgroͤßen zum beobachteten Stande addirt 
werden muͤſſen, weil, wenn man z. B. die obige 
3 Zoll lange Röhre voll Queckſilber aus dem Cylin⸗ 
der herausgenommen haͤtte, der nunmehrige Niveau 
um , Zoll unter dem vorigen erniedriget ſeyn wuͤr⸗ 
de. Hat man alſo nur einmal dieſe Verbeſſerungen 
gefunden, ſo hat man dann auſſer der Verbeſſerungs⸗ 
tafel für nichts weiter zu ſorgen, und dieſe Einrich⸗ 
tung iſt offenbar bequemer, als die mit ledernen 

Beuteln und ſolchen Vorrichtungen wo durch Bue 
oder Abgießen von Quedtilber, ein befändiger" bi 
veau er halten wird. 


Hr. H. empfiehlt zu deſto ſicherer Seindgheil 
rung des Inſtruments, den Durchmeſſer der Roͤhre 
nicht dicker, als Zoll zu nehmen; dadurch würde 
auch weniger Raum im Cylinder, wo hinein ſich das 
fallende Queckſilber begiebt, weggenommen. Hat 
dieſer Cylinder einen Durchmeſſer von 2 bis 3 Zol⸗ 
len, ſo iſt Raum genug vorhanden, um eine Höhe — 
von 3000 Fuß zu meſſen. Die Roͤhre muß uͤbrigens 
unten wo ſie im Kork ſteckt, mit einer Faſſung von 
ſtarken und zaͤhen Metall verſehen ſeyn, und der 
Küste dicht am Glaſe liegen, um das zu jaͤhlinge Zu⸗ 
J 2 ſtroͤmen 
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fieömen der Luft in den Cylinder und das gewalt ſame 
Anſchlagen des Queckſilbers gegen den Kopf der 
Roͤhre, bey Umkehrung des Barometers, zu vers 
huͤten. Hieraus ergiebt ſich auch, daß man die Rohs 
re ſelbſt ſo kurz machen muͤſſe, als noͤthig iſt um 
am Ufer des Meeres noch den hoͤchſten Stand be⸗ 
obachten zu können. Eine längere Torricelliſche eer 
re wuͤrde den Raum fuͤr das Queckſilber im eu 
zu ſehr verengen. 

Das Queckſilber muß den hoͤchſten Grad der 
Reinheit haben. Dieſe wird erhalten, wenn man es 
wiederholt mit friſchem Wafler waͤſcht und nach dem 
Trocknen durch eine Pappierdute, an deren Spitze 
feine Löcher mit Nadeln geſtochen find, laufen lage. 
Hr. H. bemerkt auch, daß man die Roͤhre nach den 
Füllen auskochen könne, glaubt aber auch, daß ſich 
betraͤchtliche Einwendungen gegen dieſes Verfahren 
machen ließen. 


In Ruͤckſicht des Thermometers, welches bey die⸗ 
fem Barometer angebracht iſt, rath Hr. H. das Glas 
ſeines Zylinders etwas ſtark zu machen; Rum die Ver: 
aͤnderung der Weite deſſelben bey den verſchieden en 
Temperaturen moͤglichſt zu verhuͤten. ‘ 


. Heym Transport iſt es am beſten, wenn man 
das Juſtrument BB halt, Das daran befinds 
* mgr 
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liche Thermometer ſteckt etwas locker in feinem gee 
fürterten Behaͤltniß, am Ende mit einem Kork oder 


Baumwollenpfropfe, verfehen iſt, worinn der Zys 


linder ruht. Auf dieſe Art hat es Hr. H. zu Pferde 
und zu Wagen, manche 100 Meilen weit ſicher forts 
gebracht. Wenn es recht accurat verfertigt iſt, ſo 
wird es ſich vollkommen vertical ſtellen, wenn man 
es etwas ſpielend zwiſchen dem Daumen und Zeige⸗ 
finger haͤlt; indeſſen kann es nicht ſchaden, wenn 
man auch die andern gewoͤhnlichen Vorrichtungen 


* 


zum verticalen Aufhaͤngen, dabey anbringen will. 


Hr. H. hat Meſſungen mit dieſem Barometer vorge⸗ 
nommen, deren Reſultat von denen, welche von den 
beſten Ramsdenſchen Barometern erhalten worden 
waren, bey einer Hoͤhe von etwa 300 Fuß, sie 
2 Zoll verſchieden waren. 


Von der Anweiſung zum Hoͤhenmeſſen, welche 
Hr. H. der Veſchreibung dieſes Inſtruments mit 
beygefuͤgt hat; wollen wir folgendes hier mittheilen. 


1) Gir geringe Höhen, und wo man in kurzer | 


Zelt von einem Staudpunfte zum andern fommen 
kann, iſt ein einziges Barometer hinreichend; ſonſt 
muß man deren zwey haben, welche genau auf einers 
ley Art verfertigt ſind, und mit welchen man zu 
gleicher Zeit durch Signale, oder nach uͤbereinſtim⸗ 
menden Uhren, Beobachtungen anſtellt. Ueberdies ge⸗ 

hören 


134 * 


hoͤren zu jeden zwey Thermometer mit Fahrenheits 
Scale, eins ſo nahe am Barometer als möglich, um 
die Ausdehnung oder Zuſammenziehung der Queck 
filberfaule durch die verſchiedene Temperatur zu bes 
ſtimmen, und das andere in einiger Entfernung da⸗ 
von, um die Temperatur der Atmoſphaͤre im Schat⸗ 
ten zu erfabren und daraus den Einfluß auf die Höhe 
einer gegebnen Queckſilberſaule im Barometer, hers 
zuleiten. s 


Um z. B. eine Säule von 30 Zoll Queckſilber 
bey einer Temperatur von 552 Fahrenheit zu berich⸗ 
tigen, iſt folgendes zu beobachten: Man nehme zur 
Normallaͤnge der Queckſilberſaͤule 30 Zoll und zur 
Normaltemperatur 55° Fahrenh. Die erſtere iſt der 
mittlere Barometerſta nd am Ufer des Meeres, und 
die letztere die mittlere Waͤrme in jenen Gegenden. 
Nun hat man durch ſorgfäktige und wiederholte Vers 
ſuche gefunden, daß bey einem Barometerſtande von 
30 Zoll die Verlängerung der Queckſilberſaͤule für 
1 Grad mehrere Warme ein Thermometer 0,003 04 
Zoll betrage. Hiernach betraͤgt alſo eine Veraͤnde⸗ 
rung von 33° über oder unter der Normal waͤrme 
von 55°, in der Queckſilberſäule von 30 Zollen, 
33 mal 0,00304 = 0,10032 Zoll; wofür man ohne 
merklichen Fehler gerade 75 Zoll annehmen kann. 
Eben fo ergiebt ſich, daß fuͤr jeden einzelnen Ther⸗ 

mometergrad uͤber, oder unter 55° die Veränderung 
f für 
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für jede 10 Zoll der Barometerſaule ,o ror 333 be⸗ 


trage; denn man hat 30%: 10!” = ©, 00394.¢ 
©)001013. Man ſetze die Correction, welche bey 
30 Zoll Barometerſtand fuͤr 33° Verſchiedenheit in 
der Temperatur 0, 1 Zoll betragt Z e, ſo laßt ſich 
die Verbeſſerung fuͤr einen andern Stand, als 30 
Zoll, = A, durch folgende Proportion finden: 
300: & = C: 50 Man kann ſich hieraus ein be⸗ 
fonders Täfelchen verfertigen, das wir zugleich DE 
ein Beyſpiel erläutern. wollen. 


Queck fülberſaule. Werbeſſerung. 
10 Zoll 0,1013 
20> ». > 1150,.002087: 45%” 

30 = $ 0, 003049 
40 8%. a. 2 004053 u. fr w. 


3. B. die Quecſberböhe Settee 23",24 fo nimme 
man erſtl. den Werth für zo! = 0, 992027 alsdann 
im Proportionaltheil AM 000303 . 
“pudendlid für ¢ 4 an 0060:02 2 
Werdet fir 23% 8 0, 6023308 
75 
Geſetzt der Thermometer am Barometer ſtebe auf 
. 65°, ſo iſt die Differenz zwiſchen der Normaltem⸗ 
peratur von 55° = 109 mit dieſen 10 muitiplis 


cirt man jene Verbeſſerung ſo kommt o, 2350 2, 


und die ſes von 23°, 2 abgezogen, bisibe 23” 176498, 
| 34 als 


a 
} 
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als die verbeſſerte Höhe für die mittlere Tempe, 
ratur. 


Da dle verſchiedene Temperatur auch die Luft⸗ 
ſaͤulen in der Athmoſphaͤre ſelbſt verſchiedentlich hoch 
macht, und ſonach verſchiedene Höhen im Baromes 
terſtande giebt, ſo muͤſſen dieſe abermals auf eine 
Normaltemperatur der Atmoſphaͤre, reducirt werden. 
Man addire deshalb die Grade der Waͤrme in den 
der Atmoſphaͤre ausgeſetzten Thermometern und hal⸗ 
dire die Summe. Dies arithmetische Mittel nennt 
Hr. H. die imaginaͤre Temperatur. 


Da Hr. H. die Dichtigkeit der Armofphäre, 
nach engliſchem Maaße, den Briggiſchen Logarith⸗ 
men / blos bey einer Temperatur von ohngefaͤhr 32° 
Fahrenheit proportional ſetzt, ſo hat er noch eine 
andere Tafel mitgetheilt, wo die Correttion nach die⸗ 
fer Dich tigkeit, fir jeden Fuß der Hoͤhe, und einen 
Fahrenheitiſchen Grad über 32°, in Decimalen eines 

Fußes, ausgedrückt iſt: 
: \ 


Fuße Hoͤhe Fuße Verbeſſerung. 
F 0,0024 2 
es, ees @, 0048 : 
ZY 5 69 0, 0072 . } 
„ 0,0097 
BR RD 0,0121 


Fuße 


2 x 
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> Supe Höfe - Fuße Verbeſſerung. 
6 4s 2 0,0148 
7 439 4 0,0170 
$ » «„ 0,0194 
9 9 „ „4 * 0,0218 


Hieraus leitet Hr. H. für eine vorzunehmende 


Barometriſche Hoͤhenmeſſung folgende Regeln her, 


die wir zugleich mit einem Beyſpiele begleiten wollen. 


1) Man reducire die Temperatur des Gueck⸗ 
ſilbers in jedem Barometer auf die mittlere Tem; 
peratur in jeder Station. 


1 * 
[2 


2) Man reducire die beobachteten Temperaturen 
der Atmoſphaͤre in den verſchiedenen Stationen auf 
die imaginaͤre gleichförmige Temperatur. 

a \ 

3) Man fue die Logarithmen von dem beebady 
teten und nach No 1. verbeſſerten Höhen, nachdem 
fie auf Zehntheile von Zollen gebracht find, und vers 
fahre damit ferner wie gewohnlich, nemlich man Dis 
vidire die Differenz derſelben durch 1000, und neh» 
me den Quotienten fuͤr englifche Klaftern mit ihren 
Decimaltheilen, als die ſenkrechte Hoͤhe der Beob⸗ 
achtungsoͤrter übereinander, an. Iſt nun die imagis 
näre gleichförmige Temperatur nahe an 32° Fahrenh. 
ſo hat man ſogleich die wahre Hoͤhe. 

. 35 3. B. 


En 


Z. B. Es fey der corrigirte Barometerſtand am unters 
ſteu Stand punkte⸗ 28" 3 Log. davon = 1,4517864 
am oberſten⸗ 23,2 + ® -= 173654880 
3 862,984 

6 


| oder in Fuͤßen = 5177194 


‘Ware unn die gleichförmige imaginäre Tempe 
ratur nahe bey 32° Fahren. , fo betruͤge der wahre 
ſenkrechte Abſtand zwiſchen den beyden Beobachtungs⸗ 
oͤrtern 8177, 283 Fuß. Wäre dieſe Temperatur 
aber 40° , fo betrüge die Differenz 8° und es wird 
noch folgende Regel noͤthig. 


4) Man nehme aus der andern Tafel die einzel⸗ 
nen Werthe fuͤr die vorhin gefundenen Haber 


als, für 5000 Fuß = 12, 000 
100 = 0,2400 
0, ER 
> Se 
19. = 600258 * 

„oo = 0000097 

Für 5177,04 = 12,529277 

man mult. mit der Differenz = 8 
piri Pere eee 


f | + 100,234216 diese werden 
hier ju uncorrigirten f 
addirt = 3 „ F177, 904 
Die corrig, Hoͤhe = 5278,138216 Fuß. ; 
Fig a > Hr. 
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Her H. ‚hat dieſe Methode aus einer Abhandlung ‘ 
des Hrn. Maſkolyne gezogen, und fie gründet ſich 
auf die Perechonngen der Herren De Luc und Schuck⸗ 
burgh. 


Es hat in eben dieſem Bande noch ein onderer 
Hr. Hamilton Bemerkungen uͤber das Queckfilbers 
behältnig und über die Scale mitgetheilt. Es iſt 
nemlich leicht der Fall, daß das Queck ſilber oder ein 
nige Verkalkung deſſelben nach und nach in die Zwi⸗ 


ſchenraͤume des Korks dringt, und ſowohl den Raum 


im Zylinder vergrößert r als auch das frere Spiel 
der Luft mindert 5 wes halb eine elfendeinerne Bede⸗ 
ckung mit einem Loch. und Schwimmer ſicherer wäre 


2, 


Nachricht von einem neuen, zuſammenge⸗ 
| ſetzten Mikroskop. 


Der Hr. Feldprediger Junker zu Magdeburg, 
der ſchon vor geraumer Zeit ein eben ſo wohlfeiles, 
als vortheilhaft eingerichtetes Sonnenmikroſkop 
geliefert hat, *) läge nun keit einiger Zeit auch ein 


Mikro- 
) f Mag. f. d. neueſte. 
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Mikroſkopium compoſitum unter feinen Augen 
verfertigen, das jenem an Eleganz, Brauchbarkeit 
und maͤßigem Preiße nichts nachgiebt, ſondern es 
eher noch uͤbertrift. Die nachſtebende Beſchreibung 
iſt von einem, welches ich wirklich vor mir habe, 
gemacht worden. Zum Fuße dient dem Hauptinſtru⸗ 
mente ein nettes, mit einer Galerie verſehenes und 
ſauber lackirtes Kaͤſtchen 9 Zoll lang, 6 breit und 
3 hoch. Dieſes iſt mit einem Schubkaſten verſehen, 

in welchem die Linſen und übrigen zum beobachten ee 
forderlichen Dinge, aufbewahrt werden. 

Auf der oberſten Flaͤche dieſes Kaͤſtchens erhebt 
ſich in der Mitte eine 9 Zoll hohe, mit einem Kopf 
und Fuß verzierte, Saͤule von Buchs baumholz. 
Dieſe Säule iff inwendig ausgeſchnitten und daſelbſt 
mit einer meſſingenen, gezahnten Stange verſehen, 
an welcher vorn das Tiſchchen befeſtiget iſt, worauf 
die zu betrachtenden Objecte gebracht werden. An 
der hintern Seite iſt ein Getriebe mit einem Knopfe 
angebracht, wodurch die Stange vertical bewegt und 
dadurch das Object an jede Stelle unter die Bers 
groͤßerungslinſe gebracht werden kann. Der Ob 
jectentiſch ſelbſt iſt von Buchsbaumholz, in der Mit⸗ 

te rund ausgeſchnitten und mit einem meſſingenen 

Aufſatz von 4 Scheiben verſehen, die durch 3 meſſin⸗ 

gene Stifte verbunden ſind. Zwiſchen den beyden 

innerſten Scheiben liegt eine gewundene Feder, um 
a die 
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die Objectenſchieber feſt zu halten. Eine von die en 
Scheiben iſt um den vorderſten von den 3 Stiften, | 
wie um einen Mittelpunkt, beweglich und hat in Der 
Nähe ihres Randes fo vielerley runde Ausſchnitte, 
als Vergroͤßerungslinſen vorhanden find, um für 
jede derſelben, dem Odjecte eine zweckmaͤßige Er⸗ 
leuchtung zu geben. Unter dem Objektentiſchch en bes 
findet ſich ein Spiegel, der auf der einen Seite plan, 
und auf der andern etwas hohl iſt, um ſchwaͤcheres 
und ftärferes Licht auf die untere Seite der durchſich⸗ 
tigen Objecte zu werfen; übrigens hat er eine verti⸗ 
kale und horizontale Bewegung und iſt oben in Buchs 
baumholz und unten in Meſſing gefaßt. An der 
Seite des Objectentragers iſt eine Vorrichtung, nach 
Art eines Skorpionenſchwanzes, angebracht, der 
am obern Ende eine biconvere Linſe trägt, wodurch 
man undurch ſichtige = von obenher erleuchten 
kann. 


Der Gala des Mikroſkops beſteht aus 
einer 8 Zoll langen und 2 Zoll im Durchmeſſer hal⸗ 
tenden Roͤhre, die unten koniſch zulaͤuft. Sie wird 
von einem ſtarken Meſſingringe gehalten, und dieſer 
iſt an einem andern, etwas kleinern, befeſtigt, wel⸗ 
cher zwiſchen dem durchſchnittenen Kopf der Saͤule 
eine ſanfte horizontale Bewegung verſtattet. Durch 
dieſe Bewegung kann man das Objekt an allen Stel⸗ 
len ſeiner Oberflaͤche betrachten, ohne daß man es 

a ſelbſt 
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ſelbſt zu verruͤcken noͤthig hat. In den unterſten ko⸗ 
niſchen Theil der Röhre wird nun eine von den meh⸗ 
rern vorhandenen Vergroͤßerungslinſen eingeſchraubt; 
in der Mitte der Röhre it, wie bey der Fontanai⸗ 
ſchen Vorrichtung, ein Collectiv und am oberſten 
etwas verjuͤngten Theile, ein Ocularglas, befindlich. 
Die Gläfer find in Horn gefaßt, die aͤuſſern Kapfeln 
beſtehen aus Buche baumholz und der zylindriſche Theil 
der Röhre iſt mit ſchwarzen Safftan überzogen und 


mit goldnen Fisuten verziert. Die Zahl der Ver⸗ 


größerungsliuſen erſireckt ſich bey dem Mikrofkop 
welches ich vor mir habe, auf 7, welche von einem 
halben pariſer Zolle, bis zu einer Linie, in der Brenn⸗ 
weite, gehen; wo alſo, wenn man 8 Zoll Entfernung 
für das deutliche Sehen mit blößen Augen rechnet, 
ſchon ohne alle weitere Zuſammenſetzung, der Durch⸗ 
meſſer eines Objects, bey der ſchwaͤchſten Vergroͤße⸗ 
rung, 16mal, und die Flaͤche 256mal; bey der ſtaͤrk⸗ 
ſten aber der Durchm. 192 und die ‘Blase sen 
mal RER wird. 


— 


Im Käfichen bene ſich kafler, den 6, nicht 


in der Rohre eingeſchraubten, Linſen, noch eine Ans, 
zahl von Odjectenſchiebern, deren jeder 5 paar Glas: 
hülfen mit gegeneinander gekehrten Hölungen und ſehr 
nett präparirten Objecten, aus allen 3 Maturreichen, 
enthalt. Auſſerdem liegt noch ein leerer Schieber 
bey, um andere Odjecte nach Gefallen hineinzubrin⸗ 


f N gen > 1 
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gen; ferner 1 weiſſes Schuͤſſelchen von Elfenbein und 
I ſchwarzes von Ebenbolz, zu undurchſichtigen Obs 
jecten; ein paar feine Glasroͤhren zu Beobachtungen 
im Wafler und andere kleine, nöthige Gerächſchaften. 


Der Preiß eines ſolchen Inſtruments iſt 4 
Friedrich sd'or. Es find mir aber auch Faͤlle bekannt, 
wo es der Ht. Feldprediger wohlfeiler abgelaſſen dat; 
dies geſchahe, ſobald er nur überzeugt war, daß guter 
Gebrauch zur Aufnahme der Naturwiſſenſchaften, 
davon gemacht würde. 


Die Gegenſtände erſcheinen bey den mäßigen Ver 
groͤßerungen mit der größten Klarheit und Nettigkeit, 
und auch ſelbſt bey den ſtärkſten, wo die Oeffnung | 
der Linſe nicht größer, als ein Nabelſtich ſeyn darf, 
iſt noch ſo viel Licht und Deutlichkeit vorhanden, als 
man nur irgend winfden kann. Da blos der D% 
jectentiſch gehoben und geſenkt, die Röhre ſelbſt aber 
beſtaͤndig in gleicher Höhe erhalten wird, fo hat man 
die große Bequemlichkeit, daß das Auge immer in 
einerley Stelle leibt, und blos eine kleine Seiten. 
bewegung mit der Rohre zu machen braucht, wenn 
es das Object nach ſeiner ganzen Oberfläche beſtrei⸗ 

chen wil. : 
N d. oe 


3. Nach⸗ 
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Nachricht von des Hrn. Oberbergraths von 


Humboldt, Rettungsapparat, in den Grue 
ben und Minengaͤngen, bey boͤſen Wettern 
und Pulverdampf. Aus einer ausfuͤhr⸗ 
lichen Handſchrift des Hrn. Erfinders 
gezogen. 


Die haͤufige Bereitung der Gasarten zu welcher 
den Hr. O. B. Rath ſeine chemiſchen Arbeiten ver⸗ 
aulaßten, brachten ihn bereits vor 4 Jahren zu der 
Idee, auf Verbeſſerung der böfen Wetter beym Berge 
bau zu denken. Als er zu Freyberg auf der Berg⸗ 
akademie ſtudierte, ſah er koſtbare Wetterſchaͤt te 
abſinken, Wettermaſchinen bauen; manchen Orts⸗ 
betrieb einſtellen, manchen Bergmann 6 Stunden 
lang im Finſtern arbeiten; den Markſcheider im Zie, 

hen gehindert; — alles, weil es an ein paar Ruz 
bikfuß Luft zum Athmen, oder Brennen fehlte. 
Auch koͤnnen viele Menſchen, welche im böfen Wer; 
ter erſticken, blos darum nicht wieder zum Leben zu⸗ 
ruͤckgebracht werden, weil niemand an den Ort gelan⸗ 
gen kann, wo fie liegen, und die Wetter oft exit 
nach Stunden ſich verziehen. f 


1. Die 


Zr 845 
1. Die Reſpirationsmaſchine. 

Die einfachſte und bequemſte Vorrichtung, welche 
der Hr. O. B. R. erſann, um in einem Raume 
von irreſpirabler Luft reſpirable zu athmen, beſteht 
in einer Kleinen Röhre, welche mit zwey Klappen ven⸗ 
tilen verſehen iſt, von denen ſich das eine nach ne 
nen und das andere nach Auſſen offnet. So naruͤr⸗ 
lich es war, auf ſolche Ventile zu verfallen, ſo lan⸗ 
ge hat es gedauert, bis Hr. v H. die bequemſte 

Conſtruction erfand. Die Muſkelbewegung berm 
Atmen iſt fo leiſe, daß die Ventile unendlich leicht 
ſich öffnen und ſchließen müffen , um irgend brandy 
bar zu ſeyn. Hr. v. H. iſt von den Blafenvencis 
len zu den meſſingenen Klappenventilen, wie in der 
Beddoes ſchen Maſchine ») zuruͤckgekehrt und der Mes 
thanifus Hr. Zacharid in Berlin macht diefelben fo 
fein, daß ein leiſer Hauch fie oͤffnet. Der Umſtand, 
daß die Roͤhre in ſchiefer Richtung abgeſchnitten if, 
wird dabey ſehr wichtig. N 5 


Die Roͤhre wird entweder ſelbſt in den Mund ge⸗ 
nommen, wobey man die Naſe verſtopft, oder falls 
der Minirer zum Kundſchaften in cine mit Pulver; 
dampf gefüllte Gallerie voraus geſchickt werden muß, 
in eine Art Maſke geſteckt, welche Mund und Nafe 
umfaßt und uͤber dem or zugebunden wird. 

Um 
) m. f, dae Mag. feds veutßene B. X. St. 3. Taf. 8. 
Voigts ag. I. B. I, St. 


— 
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Um die Capacitaͤt des Gefaͤßes zu beſtimmen, in 
dem die einzuathmende Luft enthalten ſeyn ſoll, iff 
es noͤthig genau zu wiſſen, wie viel Kubikfuß Luft 
ein Menſch in einer Stunde bedarf. Dies iſt die 
Baſis der ganzen Vorrichtung. Hrn. v. H. dar⸗ 
uber angeſtellte Verſuche ſtimmten mit denen des D. 
Menzie zu Edinburgh völlig überein. Eine Inſpira⸗ 
tion bedarf 40 Kub. Zolle Luft; und da dieſes Be⸗ 
duͤrfaiß zunaͤchſt von der Luftverduͤnnung berruͤhrt, 
welche die Ausdehnung der Bruſthoͤlen verurſacht, 
ſo geht von dieſen 40 K. Z. nichts ab, man mag 
Sauerſtoffgas, oder atmoſpaͤhriſches, einathmen. 
In 1 Min, athmet man 1 gmal, folglich bedarf man 
in 1 Min. 720. K. Z. Luft; in 1 Stunde 25 Rub 
Fuß. n 2 


Reine Lebensluft einzuathmen, muß Hr. v. H. 
nach mannichfaltigen Erfahrungen ſehr abrathen. 
ir 1 Stunde iſt es in der Ruhe ſchon, geſchweige 
denn in der Bewegung und Arbeit, ſehr ſchaͤdlich. 
Auſſerdem wuͤrden auch die Koſten ungeheuer anſtei⸗ 
gen. Ein Kubikfuß ſolcher Luft kommt etwa auf 
7 gr., und die Luft welche ein Menſch athmete, wür⸗ 
de für die Stunde auf 5 Laubthaler kommen. Selbſt 
wenn die athmoſphaͤriſche Luft künſtlich bereitet wer⸗ 
den ſollte, welche ein Menſch in 24 St. einathmet, 
und die doch nur 0,27 Lebensluft enthält, wuͤrde fie 
uber ot Keble, koſten. 

“Bie 
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Viel woblfeiler, einfacher und der Geſundheit 
zutraͤglicher iſt es, den Menſchen blos die reine ats 
moſphaͤriſche Luft einathmen zu laſſen. Die Bruſt⸗ 
ſchmerzen und Entzuͤndlichkeit, welche der Hr. Ober⸗ 
bergr. im Sommer 1795, nach einem, in tödtlich 
boͤſen Wetter zu Golderonach, mit ſeiner Reſpira⸗ 
tions vorrichtung angeſtellten Verſuche empfand, 
ſchreibt er hauptſaͤchlich auf Rechnung der Lebensluft, 
die er athmete. Jetzt fuͤllt er ſeine "Gefäße über der 
Erde, oder in den Gruben ſelbſt, an eirem Orte 
wo noch reine aal if, , mittelft eines Blasbalgs. 


Die eufe darf nicht in eine weite oder bölherge 
Flaſche eingeſchloſſen ſeyn, weil ſonſt, da die aus⸗ 
geathmete nicht wieder ins Gefaͤs zurückkommt, die 
im Gefäß befindliche fo verduͤnnt wird, daß die in 
der Bruſthoͤle gemachte Verdünnung fie nicht uber wie⸗ 
gen und zum Entweichen zwingen kann. Es iſt un⸗ 
moͤglich ein Gefaͤß mit feſten Waͤnden, auch nur bis 
auf z durch Athmen auszuleeren. Hr. v. H. fiel auf 
Einträufeln von Waſſer, welches die Luft verdraͤn⸗ 
gen ſollte; da man aber ſo viel Waſſer zum Ver⸗ 
draͤngen, als Luft zum Einathmen bedarf, ſo ent⸗ 
ſteht aus der Menge Waſſer eine neue Unbequemlich⸗ 
keit, da man für 1 Stunde 25 Kub. Fuß deſſelben 
haben muͤßte. Hr. v. H. bedient ſich jetzt der Kraft 
rer atmoſphaͤriſchen Luft, welche die Blaſen ausdrückt; 
indem die Luft darinn verdunnt wird, Gegenwaͤrtig 

K 2 nimmt 
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nimmt er, ſtatt der Blaſen, Saͤcke von Wackstafft 
die fein genaͤhet und mit Federharzfirniß auf den Nae 
then beſtrichen ſind, und denen, nach Hrn. Watts 
Erfindung, der widrige Geruch und die Luft verder⸗ 
bende Eigenſchaft durch friſch gegluͤhte und gepülvers 
te Kohlen, benommen wird. Kuͤnftig wird er Luft⸗ 
ſaͤcke aus Blaſen verfertigen laſſen, weil darinn die 
Luft länger rein bleibt und ſie im feuchten Zuſtande 
nicht brechen, auch wohlfeiler ſind. Große Blaſen 
werden aufgeſchnitten, zuſammengenaͤhet und auf den 
Naͤthen mit Streifen von Wachstaffent beklebt. 
Man hat auch Luftballons auf dieſe Art verfertigt. 


Da es aͤuſſerſt gefaͤhrlich wate, wenn dem Mini⸗ 
rer, oder dem Bergmann der Luftſack platzte, und er 
ſeinen Luftvorrath verloͤre, ſo ſchließt Hr. v. H. 
den Sack in blecherne Buͤchſen ein, welche mitttelſt 
einer kleinen Oeffnung am obern Theile mit der, Ute 
mofphäre in Verbindung ſtehen; durch dieſe Gemeing 
ſchaft wird der Sack eben fo bey der innern Verdun 
nung zuſammengedruͤckt, als wenn er ganz me waͤre. 


Wenn ein Minirer mit der Defpleatiaunsmmafihine 
arbeiten fol; ſo ſteht die Buͤchſe in Geſtalt einesgap 
ſes neben ihm. Dos Faß wird auf der Sohle der 
Galler ie fortgewaͤlzt, oder auf einer Rollſchleife gezo⸗ 
gen. Der Hahn am Sacke, woran ſich der Refpis 
tatlonsſchlauch befindet, bleibt geſchloſſen, bis das 

Athmen 
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Athmen anfangen ſoll. Der Schlauch ſelbſt iſt bieg⸗ 
fam und von Leder, inwendig aber mit einem ſpiral⸗ 
foͤrmi gen Eifendrat verſehen, damit ihn die Luft nicht 
eben ſo, wie den Sack, zuſammendrücke. Man 
bedient ſich ſolcher S chlaͤuche, um Gasarten aus eis 
ner Glocke in die andere zu laſſen und der Mechani⸗ 
kus Zatariä hat ‚fie oft für Hrn. v. H. verfertigt: 
Am andern Ende des Schlauchs iſt ein Anſatz, wor⸗ 
auf das Repirarionsrehr mit den Ventilen, gefett 
wird. Stklauch u und Rohr werden übrigens sun el 
nem Faß aus andere gesteckt. Denn wenn z. B. 
der Sack I: Kub. Fuß Luft ‘Gilt, , fo. muß nach Bers 
lauf von 3 0 Bine Minirer das ausgeathmete 
Faß bis unter den runnen wätzen d es mit eis 
nem andern bettauſchen, „ welches er daſelbſt in Vor⸗ 
rath gefüllt hat. Der Blasbalg wird in eben der 
Oeffnung eingesteckt, a wo der Schlauch hineinpaßt. 


Hat der Minirer einen Auftrag, welcher nur hoch; 

ſtens 2 St. dauert, z. B. etwas auszukundſchaf⸗ 
ten, oder einen Erſtickten zu ketten „ſo bedarf er 
nur 10 bis 12 Kub. Fuß Licht. Man kann ihm 
dann dieſelbe in einem blechernen Kaſten auf den 
Rüden binden, oder fie ſammt der Blaſe in ein Ges 
fa einſchließen, das unten kleine Nollen hat, um 
fie mittelſt einer Schnur nachziehen zu koͤnnen. 


74 ie 
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2. Das nicht verloͤſchende Geleuchte. Db 


Eine vorläufige Befchreibung von dieſem Appa⸗ 
rate hat Hr. v. 2. bereits im vorigen Jahre i in Hrn. 
v. Crells chem ſchen Annalen, gegeben. Er beruht 
i Weſentlichen dacauf „daß um den Luftbehälter zu 
verkleinern, ſo wenig Lebensluft als möglich, vers 
braucht wird. Hr. 8 ließ anfangs die Lebens⸗ 
iuft , wie beym Löthrohr in die Flamme blaſen, 
fand aber, daß auf Diefe Art noch viel Lebens luft i un⸗ 
zerſetzt, durch ben Würmeſtoff ausgedehnt, entwich. 
Er nahm darauf da Princip der Argandiſchen Lampe 
an 7 und lies die beat durch die Flamme durchſpielen, 
a b Taf. III. Fig. 3. iſt eine 3 Lin. weite Glasröy- 
f te, in welche, m ‘ttelft eines Hahns cy die Lebens⸗ 
luft aus der Blafe d gelaſſen werden kann. Um die 
Blafe mit Lebensluft zu füllen, ſchraudt man fie 
auf einen Glastrichter, preßt ſie zuſammen und laͤßt 
in dem unter Waſſer geſteckten weiten Theil des Trich⸗ 
ters die Lebens luft nach und nach in die Blaſe ſtei⸗ 
gen, indem man den Trichter etwas gegen das Wafs 
fer druckt. Die blecherne Lampe g h wird nun mit 
Del ‚gefüllt, und über die freye Mündung von a 
ein baumwollener Dacht in Geſtalt eines abgekürzten 
Kegels geſtͤlpt. So wie man c öffnet / verdünnt 
ſich die Luft um a. Die dichtere aͤuſſere Luft drückt 
auf d, und die Lebensluft ſteigt von ſelbſt in vie 
Flamme. Die Dlafe d wird ebenfalls in ein blechers 
2 ö nes 
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nes Gefäß eingeſchloſſen. Bey dieſer Einrichtung iſt 
alſo das Waſſer entbehrlich; und Hr. v. H. hat in 
Gegenwart von Augenzeugen dieſe Lampe in einer 
Glocke mit fixer Luft e e geſehen. 1 


6 18 ir: 


Will man aber ſtatt der se T bebensluft, 
blos atmoſphaͤriſche gebrauchen, fo reicht die eben be⸗ 
ſchriebene Vorrichtung dazu nicht hin, ſondern auffer 
dem Durchſtroͤhmen innerhalb des Dachts, muß 
auch die Flamme auſſerhalb mit friſcher atmoſphaͤ⸗ 
riſcher oder auch guter Grubenluft, beſtaͤndig umge⸗ 
ben werden, und hierzu iſt der Druck des = 
in folgender een sia: it an 


Die Suinpe pqst Sig. 1. ehe aus 
blechernen, 2 parifer Zoll weitem und 1 Zoll hohem, 
Oelgefaͤß, wo das Oel bis o o ſteht. In der Mite 
te deſſelben iff ein kleiner Apparat xy m befeſtigt, 
welcher den ſchlauchfoͤrmig geſtrickten Dacht enthaͤlt 
und zugleich der friſchen Luft ein allmaͤhliches how 
rizontales Zuſtroͤmen auf den duffern Umfang der 
Flamme verſtattet. Zu dem Ende iſt er mit einem 
rund um die Flamme herumlaufenden, wurſtaͤhnlie⸗ 
chen Behaͤltniß verſehen, wovon man den Durch⸗ 
ſchnitt bey b b erblickt. Dieſes Behaͤltuiß iſt an der 
innern nach der Flamme gekehrten Flaͤche mit mehrern 
kleinen Loͤchern durchſtochen, aus welchen eben die 
Luft in die Flamme blaͤßt. Bey rm x ſteht dieſe 
a} : > K 4 Wurſt 
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Warſt durch 3 ſchiefe Rohren mit dem hohlen Stiel 
der Lampe a n m in Communication. Oben bey a 
ſtrummt ebenfalls; ſo wie bey der Argandiſchen Gams 
pe, Luft in die Flamme; auswendig um a derum 
if ein ſchlauchfoͤrmig geſtrickter Dacht geſtülpt und 
unten iff der Stiel min, bey m mit un te 
dine in BAUEN, | 


ü “mune Loſtwogaiin begeht aus en en e 
Zylinder von Blech und hat im Weſentlichen die Ein⸗ 
richtung des Heronsbrunnens. Es iſt Fig. 2. a h 
God die obere Halfte, welche durch einen Boden de 
von ber untern Hälfte due g e abgeſondert iff, a b 
beträgt 7 Zelle, a d 10 Zolle, d g 6 Zolle, K m 
9 Zolle. Im obern Raume befindet Ach Waſſer, im 
untern friſche Luft. Im Boden de iſt eine Roͤhre 
x y eingeloͤthet, welche an beyden Enden offen iſt. 
Die obere Oeff ung x beſindet ſich gleich am Boden 
die, und iſt mit einer Art von Sieb bedeckt, um die 
Unfeitigfeiten: des Waſſers abzuhalten; die untere 
YH iſt ganz nahe über dem untern Bo en g e. Bey 
‘Haft dieſe Röhre mit einem Hahne verſehen, der aus 
wendig an ſeinem Schtuſſel einen Zeiger mit dazu 
gehoͤrigem Geadbogen hat, um nach Belieben, viel 
oder wenig Waſſer aus dem obern Gefaͤß ins untere 
zu laſſen, und alſo auch mehr oder weniger Luft aus 
dem untern Behaltniß in die Lampe zu treiben. In 
8 dem Boden de 8 noch eine andere Rohre h / 


ſo 


=> 3 


fo eingeloͤthet, daß ihre untere Oeffnung gleich unten 

dc befindlich iff; oben geht fie durch die Decke a b, 

wo fie gleichfalls die iſt und hier den Stiel 

von der Lampe, m, Fig. 1. aufnimmt, welche 

Lampe Fig. 2. bey a in Der gehörigen PETER 
zum n vorgeſtellt iſt. : 

Man ſieht hieraus ſogleich daß nach Masgabe der 
Umdrehung des Hahnenſ hluſſels Foie Menge der Luft, 
die man für eine gewiſſe Zeit der Lampe geben will, 
eben ſo genau als bequem abgemeſſen werden kann! 
Ben o Fig. 2. iſt im Deckel a b eine Oeff ung zum 
Einfuͤllen des Waſſers. Man fann bier einen © ck 
von feiner Leinwand einhängen, wenn man kein ganz 
reines Waſſer zum Ehen hat. 


2 

Well man eee darauf mores muß daß 
in der Grube für die gewoͤhn liche Arbeitszeit mehr 
gute Luft erforderlich ſeyn wird, als das untere Bes 
haͤltniß d ce g auf einmal faſſen kann, fo hat Hr. 
v. H. noch beſondere, leichtfortzubringende, flache, 
zylindrische Vehaͤltuiſſe mit Luft vorgerichtet, welchen 
er den Nahmen Luft ſcheiben gegeben hat. Sie 
koͤunnen dem vorbeſchriebenen Behaͤltniß als eine Art 
von Fuß untergeſetzt, und mit demſelben durch die 
Hohne und Schläuche d p 1 gq verbunden werden. 
Iſt nemlich das Behaͤltniß dice g von Luft geleert 
und dafür mit Waſſer angefüllt, fo oͤffnet man die 
od K 3 Hague 
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Haͤhne d, p/ 4, 1p wo ſodann aus q Waſſer lau⸗ 
fen, und durch d Luft ins Behaͤltniß dic e g eins 
firöhmen wird. Verſchließt man hierauf die Haͤhne 
cl und 1, und nimmt die Schläuche ab, fo kann man 
Waſſer aus der Luft ſcheibe Pm n wieder bey o 
in das oberſte Behaͤltniß a b cd einfuͤllen, und fo 
aufs neue die aus der Luftſcheibe eingelaſſene Luft 
in die Flamme der Lampe treiben. Hat man etliche 
ſolche Luftſcheiben in Bereitſchaft, ſo wird es leicht 
angehen, daß man die verbrauchten wieder mit fri⸗ 
ſcher Luft verſehen laſſen kaun, ke: ihre en 
aut pene nöthig witd. 


Für folche Herter, welche in Stelen, oder Miz 
neugängen ſehr niedrig findy hat Hr. v. H. das Luft⸗ 
magazin ſo eingerichtet, daß die beyden Behaͤltniſſe 
nicht uͤber- ſondern neben einander befindlich find, 
und wo man es wie einen Hund, hinter ſich berzie⸗ 
hen kann; es hat deshalb an der untern Sate ein 
vent Wan, oder kleine Rader, 7925 E etd 
. Tesinbarfe bey dieſer nöglichen Maſch ine 
f if, daß ſie der Hr. Oberbergrath fo wohlfeil, und 
ſo leicht zu behandeln, eingerichtet hat, daß ſie von 
jedem gemeinem Bergmann und Minirer gebraucht 
werden kann. Um ſich deſto gewiſſer von dieſer leich⸗ 
ten Behandlung zu überzeugen; hat er bereits ‚mehr 
rere Verſuche, mit Gefahr ſeiner Geſundheit Fr 

Si 
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ſelbſt feines Lebens, damit angeſtellt und andere durch 
ſeine Freunde damit anſtellen laſſen. Wir wollen 
nur einiges davon hierherſetzen , beſonders in Ricks 
ſicht eines noch weiter aus zudehnenden Gebrauchs 
dieſer Vorrichtung. Es kann z. B. die Scheibe mit 
dem Zeiger am Waſſerhabn / gewiſſermaßen als ein 
Eudiometer „ oder als ein Werkzeug, welches die 
lichtverloͤſchende Kraft der Gruben wetter, in Zah⸗ 
len, mißt, gebraucht werden. Je weiter dieſer 
Hahn geöffnet werden muß, deſto ſchneller iſt der 
Luftvorrath verzehrt. In den boͤſeſten Wettern die 
Hrn, v. H. vorkamen, mußte der Hahn ſo weit 
geoͤff et werden, daß in jeder Minute 5, 3 pariſer 
Kubz. Waſſer durchſloſſen. Da alfo ? die Lampen! bey⸗ 
läufig 300 Kubz. Luft enthalten, fo werden fie 56 
Min. lang brennen koͤnnen, wenn die Oeſſnung des 
Hahns in der Proportion vergroͤßert wird, in wel⸗ 
cher der Waſſer ſpiegel ſinkt und ſonach der Druck des 
Waſſers gegen die Luft, abnimmt. Dieſe Senkung 
des Waſſerſpiegels läßt ſi dh durch einen Schwimmer, 
deſſen. Stiel bey o Gig. 2. herausragt, leicht meſſen, 
und es kann ſonach dieſe Vorrichtung dem Bergman 
auch zu einer Art von Waffe eruhr dienen. Hr. v. 
H. raͤth indeſſen, bey der Fahrlampe den Hahn 
unverändert zu laſſen; bey der höbern Lampe vor 
Ort aber, den Zeigerſtand nicht eher zu veraͤndern, 
als bis der Schwimmer um 3 Zoll geſunken iſt. Die 
Erfahrung hat gezeigt, daß bey den matteſteu Wet; 
: tern 


* 
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tern die bf das Fecht 48 Min., ; und folgs 
Tid nach einer zwepmaligen Füuunge 1 St. 36 Min.; 

die Lampe vor Ort aber, 45 Min. lang, gable 
hat. Eine Luffſcheibe zu 600 Ruby. enthält demnach 
wenigſtens auf 12 St. Luft, und ein Blick auf 
den Apparat’ worfen leigt, daß die Größe deſſel⸗ 
ben eben nicht feinem Gebrauch Lutgegenſteben kann, 


. Um ter Lampe imme eine horizontale Stelung 
zu geben „muß fie, beſonders die Hundslampe, in 
einer ee n Nu ſtecken. Das Anzünden der 
Lampe geſchie t am be en mit Holzſpanen die man in 
Oel gesucht he at. Zu einet ſckönen Flamme muß 
in die Ninglampe nur fo viel Oel gegoſſen werden, 


doß der Ring nicht auf det Oberſſache veſſetben auf. 
frebe? Die Flamme wird dann oft ſchon hell und 


lang, ohne daß der Waſferhahſt geöffnet iſt, die Luft 
i verdünnung erregt nämlich den Luftſtrobhm von ſelbſt 
and bie Notlenſeure er keichtigkeit. 5 


Gen den Anwendungen dieser Lupe bat Hr. 
f ® 8; folgende ausgejeithune ;” dips Ta ty 
St ai OF oe 8 
15) Erſtickte aufzufuchen. Man duese fich 
eber, mit Geleuchte, als im Finſtern, nachzufabren. 
Oft ſind die matten Wetter ſchon fo weit verzogen, 
daß Menſchen darinn athmen können, aber doch die 
bichter ni urge ‘varity brennen wollen. 
* 5 2) Die 


4 
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2) Die bloße Lampe ſchon, ohne den Reſpfrator 
mit it za, Hälfe zu nehmen, ſchont mittelbar die Ges 
ſundheit des Bergvolks; man faͤhrt Oerter mit dere 
ſelben ſchneller auf, als im Finſtern; man macht die 
Durchſchlaͤge fruͤher, und der Hauer iſt daher nur 
eine an Zeit den matten Meek. angeht 


3) Viele MBettermal-inen,. Wetterfhädt, Oufes 
löcher, ſelbſt die ängftliche Verſpundung des Berge 
volks, werden dadurch uͤberfluͤßig. Daben bleibt 
übrigens immer die Sorge für reinen Luftwechſel in 
den Gruben nicht ausgeſchloſſen, denn. ohne dieſem 
wuͤrde auch die Zimmerung ſehr leiden. Aber in fola 
chen Faͤllen, wo man zu jenen koſtſpieligen Vorrich- 
tungen ſchreiten muß, um ſich auf ein paar Monate, 
bis der Durchſchlag geſchehen iſt, brennendes Ge⸗ 
leuchte zu verſchaffen, iſt . e 
wichtig. * 18821 


4 Schichten die is im eee werden, 
find Gezaͤh? und Zeit verderbend. Mit dem Lichter⸗ 
halter ſpart man Zeit, Kraft, Gezäh⸗ und Brenns 
material, : 


5) Mit dem . kann der Kunſtknecht 
in matten Wettern liedern und nach Wai en it 
ben, damit nin Dane Bin 1 


6) ES 
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6) Es kann der Markſcheider der damit uberall 
vor Ort, wovon oft die Riederbringung eines Schach; 
tes, oder die Entscheidung ei eines e ab⸗ 
haͤngt. f 

7) Der Zimmerling kann damit die Thüͤrſtücke 
in Srollflügeln und Strecken aus wechſeln, welche des 

Wetter wech ſels wegen offen aa werden müſſen. 

80 Man kann mit dieſem Rettungsapparat in 
brennenden Haͤuſern, wo Zimmer und Treppen ſchon 
mit Rauch gefülle find durch die Dampffäufe durch 
fahren, um Schoͤften, Geräthſchaften, und rere 
zu retten. 


9) Mit ben upp tai der Phyſiker thers 
mometriſche und elektrometriſche Beobachtungen mit? 
ten in irreſpirablen Gasarten anſtellen; er kann da⸗ 

/ mit Höhlen befahren, deren Ausgang man nicht kennt 

und die, wie z. B/ die Siebenbürger, kein Geleuch⸗ 
te verſtatten. Der Antiquar kann ſich in Excara⸗ 
tionen wagen, wo er Br ng oder ae N vers 
muthet. 


10) Ein Oberbergbeamter, welcher vieleicht nur 
einmal jährlich in ein entlegenes Revier kommt, und 
dies zu einer Zeit, wo gerade matte Wetter vor 
an Oertern ſtehen, kann mit dem Ret⸗ 

tungs⸗ 
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tungsapparat alle Oerter ſelbſt befahren / und ſich mit 
eignen Augen von dem Zuſtande des Grubengebäu⸗ 
des unterrichten. 

Die Blaſenlampe Fig. 3 70 welche oben Geta 
ben iſt, kann in einzelnen Gallen, mit Sauerſtoffgas 
gefült, dazu dienen, daß mit ihren blendenden 
Scheine, eine Radeſtube Bene ein Firſtenban ae 
wet wird. se r th 


Der Hr. Oberbergr. ERSTE: welt wele, vo 
die Rettungslampe, auch, ohne daß der Waſſerhahn 
geöffnet war, in Wettern, ’ welche ihm ſtarke Kopfe 
und Bruſtſchmerzen verurſachten, nicht verloſch; 
dahingegen alle Talglichter und Lampen aus giengen. 
Er dachte bald daran, daß der hohle Dacht feiner 
Lampe mit einer größern Menge Luft in Berührung 
traͤte, und daß er alſo in dieſem, verhaͤltnißmaͤßig 
groͤßern, Volumen, mehr Sauerſtoff antreffe, als 
der einfache, von weniger Luft umgebene. Es 
ſchien Hrn. v. H. wichtig genug mit dem Hrn. Ober 
bergmeiſter Killinger hieruͤber directe Verſuche anzu⸗ 
ſtellen, und dieſe gaben das Reſultat: daß Lampen, 
mit einfachen baumwollenen Dachten, welche von 
Inſelt unterhalten werden, fortbrennen, wo Talg⸗ 
lichter und Wachskerzen verloͤſchen; — daß Oellam⸗ 
pen mit gewoͤhnlichen Dachten fortbrennen, wo Un⸗ 
ſchlittlampen verloͤſchen; — und daß endlich gewoͤhn⸗ 

liche 
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liche Oellampen verloͤſchen, wo Lampen mit hohlen 
Dachten in Unſchlitt oder Oel getraͤnkt, fortbrennen. 


In ſehr vielen Wettern, die man für ganz lichts 
verloͤſchend hält, iſt es alſo gar nicht noͤthig, zu 
Hrn. v. B. Rettungslampe ſeine Zuflucht zu nehmen, 
ſondeen man bedient ſich blos der hohlen Dachte, 
die jede Bergmannsfrau aus Baumwollengarn mit 
9 Maſchen auf 4 Nadeln ſtricken kann, und die in 
einer gewohnlichen W uͤber einen hohlen blecher⸗ 


in ee 


ee iſt es auch, daß Hr. v. $. durch 
gefahr volle eudiometriſche Verſuche gefunden hat, daß 
Mangel an Sauerſtoff es nicht iff, was die Lich ter 
verlöſchen macht und das Athmen erſchwert. Er hat 
Lichter verlöfchen ſehen in einer Luftſchicht, welche 
in 100 Töbeilen, aus 20 Theilen Sauerſtoffgas, ER 
Th. Koblenſauren und 64 Th. Stickgas mit etwas 
Waſſe ſtoffgas, beſtand; wahrend er Lichter brennen 
ſah, in buftgemengen aus 29 Th. Sauerſtoffg., 2 
a Kohlenſ., 65 Th. ge, 


a Ja, Lichter berlöcchten, und Thiere FR 
ſchwer, in Bufrgemengen aus 70 Ty. Sauerſtoffg., 
18 Th. Kohlen. 12 Th. Stuͤckg. 


Und dichter breunen, Thiere athmen frey sie 30, 
4 Couto 1 5, © Roblenf, und 64, 0 Stickg. 
Alle 
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Alle dieſe Verbindungen fird nemlich nicht Luft⸗ 
gemenge, ſondern es find chemiſche Producte, 
zuſammengeſetzte Gasarten, wie man Mittelſalze mit 
zwey bis drey Grundlagen hat. Die Kohlenſaͤure 
läge durch ihre große Verwandtſchaft zum Sauerſtoffe, 
denſelben nicht fahren, ſie bindert ihm, ſich mit dem 
Dachte in der Lampe und dem Venenblut in der Lun⸗ 
ge, zu verbinden; fie geht in den Zuſtand einer übers 
fsuren Koblenfaure uͤber, und der Sauerſtoff kann 
dieſer Saͤure nur durch einen Stoff entzogen wir⸗ 
ken, zu welchem er eine nähere Verwandſchaft, als 
zur Kohle hat; daher leuchtet auch Phosphor i in je⸗ 
nen Gemiſchen, wo jedes Geleuchte verloͤſcht. Das 
Venenblut ſcheint in einem hoͤhern Grade, als der 
Dacht des Lichtes, das Vermoͤgen zu haben, den 
Sauerſtoff, wenn er von der Kohlenfäure umhuͤllt 
iſt, abzuſcheiden; denn Menſchen athmen noch frey, 
wo Lichter nicht mehr brennen. 


——— —-ͤ =A 
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Madi von einer neuen Camera obs 
ſcura. | 

Der Here ar und Univerfitäramechaniens | 

Weikardt in Leipzig hat eine neue Art Camera obs 

Voigts mag. 1. B. I. St. €. fsura 
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feura verfertigt und vorraͤthig, die vor allen bisher 
bekannten, beſonders den gewöhnlichen, pyramiden⸗ 
- förmigen den Vorzug, ſowohl in der optiſchen, als 
mechaniſchen Einrichtung, haben ſoll. Sie ſtellt 
nämlich eine beliebige Gegend in einer Fläche von 22 
Zoll lang und 15 Zoll breit, an allen Ecken gleich 
deutlich, mit den natürlichen Farben und im richti⸗ 
gen Contour, dar. Zweyerley Objectivglaͤſer die man 
einſchieben kann, und wobey die Glafer durch Zahn 
und Getriebe geſtellt werden, machen das Inſtru⸗ 
ment ſowohl für nahe, als entfernte Gegenftände 
brauchbar. Um bequem auf der ganzen Flaͤche zu 
zeichnen, iſt die Oeffnung, wodurch die Hand zum 
Zeichnen geſteckt wird, beweglich. Eine zweite Ein⸗ 
richtung giebt der Maſchine einen nicht minder mes 
fentlidjen Vorzug. Vermoͤge eines dritten Glaſes 
von 5 Zoll Durchmeſſer kann man ſowohl die nach 
der erſten Vorrichtung gezeichneten, als auch andere 
Proſpecte, perſpectiviſch, und umgekehrt, perſpe⸗ 

ctiviſche Zeichnungen in narärlicher, Geſtalt darſtel⸗ , 
len; wodurch man alfo die Fehler einer unrichtigen 
Zeichnung deutlich und mit einem Blicke zu uͤberſe⸗ 
hen im Stande iſt. Auch dienet die Maſchine einen 
und eben denſelben Proſpect in verſchiedener Groͤße 
und Entfernung darzuſtellen. Die ganze Maſchine, 
die aufgeſtellt, eine Pyramide von 3 Fuß Hoͤhe bil⸗ 
det, legt ſich mit allen Vortichtungen ſehr leicht in 
einen ſaubern Kaſten zuſammen, welcher eine Elle lan 5 

; ' i 
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16 Zoll breit und 8 Zoll hoch it. Er iff von Birks . 
baumholz auf Mahagonvart gebeizt, mit Schloß und 
Handhaben von Meſſing, ve ſehen. Der Preiß 
it 30 Rthle. Von Mabagonpholz aber 40 Rehlr. 
Der Künſtler wohnt im Auerbachshofe. 
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a 
Nachricht v von einem neuzuverfertigendem 
großen Spiegelteleſ kop. 


Auf der Nationolſternwarte zu Paris wird jetzt 
ein Teleſkop von 60 Fuß Brennweite, folglich 20 
Fuß länger als Herſchels Rieſenteleſkop, auf Koſten 
der Republick, verfertiget. Der große Spiegel 
wird aus Platina gegoffen und 6 Fuß im Durchm. 
halten. Es fehlt aber noch an hinlaͤnglichem Mes 
talle und es werden aus Spanien noch 1000 Mark 
dazu erwartet. Mau kennt jetzt daſelbſt alle Mit 
tel und Vortheile dieſes in fo hohem Grade ſtreng⸗ 
flüßige Metall zu behandeln, zu ſchmelzen, zu gießen, 
zu ſchleifen und zu poliren. Die ſpaniſche Regie⸗ 
rung läßt dieſes Metall zu Sen Ge in Menge 
ausbringen und ausführen , welches nicht ſehr hoch 

im Preiſe ſteht. Der Opticus, Burger Carrochet, 
an; L 2 ; hat 


164 Bs 


ſchon ein Teleffop von 20 Fuß von eben dieſem Mes 
tall fuͤr die Pariſer Sternwarte verfertiget, davon 
er gleichfalls den kleinen Auffangſpiegel weggelaſſen hat, 
welches uͤbrigens eine alte franzoͤſiſche Erfindung iſt, 
und von Hrn. le Maire im Jahr 1732 herrührt, © 
wie aus dem Eten Band der Machines et Inven- 
tions etc. p. Gallon S. 61. erhellet. Es befindet 
ſich dieſes kleine le mairiſche Teleſkop noch zur Stun⸗ 
de auf der Pariſer Maſchinenkammer. Aus einem 
Br. im Intellbl. z. A. L. no, 13. 1797, 


\ 


III. Neue 


ae | 
Neue phyſikaliſche Litteratur. 


J. 


Leipzig. Ideen zu einer Philoſophie der Nas 
tur, von F. W. J. Schilling, is u. 28 
Buch bey Breitkopf und Haͤrtel 

1797. 5 


a und Naturwiſſenſchaft ſtehen nach Hrn. 
S. in folgender Verbindung: die reine theore⸗ 
tiſche Philoſophie beſchaͤftigt ſich blos mit der Unter, 
ſuchung uber die Realität unſers Wiſſens uͤber⸗ 
haupt; der angewandten aber unter dem Namen 
einer Philo ſophie der Natur, kommt es zu, ein 

L 3 beſtimm⸗ 
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beſtimmtes Sſfem unſers Wiſſens, oder ein Kys 


ſtem der geſammten Erfahrung aus Principien, abzu⸗ 
leiten Was für die theoret ſche Pbiloſophie die 
Phyſik if, iſt für die praktiſche die Geſchichte; 
und ſo entwickeln ſich aus dieſen beyden Hauptthei⸗ 
len der Philoſphie, die benden Hauptzweige unſers 
empiriſchen Wiſſens. Mit einer Bearbeitung der 
Philoſopbie der Natur, und der Philoſophie des 
Menſchen hoft der Hr. V. die geſammte angewandte 
Philoſophie zu umfaſſen. Durch jene fol vie Na⸗ 
tur lehre, durch dieſe die Geſchichte eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Grundlage erhalten. Die vorliegende 
Schrift fol aber blos der Anfang einer Aus führung 
dieſes Plans ſeyn. Der erſte Theil deſſelben zer⸗ 
fällt wieder in einen empir iſchen, und einen phi⸗ 
loſophiſchen Theil. In Anſehung der jetzt, zum 
Theil, noch ſtreitigen Fragen uͤber die Natur der 
Waͤrme und die Phänomenen des Verbrennens, bee 
folgt der V. den Grundſatz, in den Koͤrpern 
ſchlechterdings keine verborgnen Grundſtoffe zuzulaſ⸗ 
fen, deren Realitaͤt nicht durch Erfahrung darge⸗ 
than werden kann. Er ſucht zu beweiſen, daß wir 
zur Erklarung der phyſikaliſchen Erſcheinungen keiner 
unbekan ten, in den Koͤrpern ſelbſt gleichſam vers 
borgenen, Kraͤfte bedürfen: daß vielmehr die Natur 
die Mannigfaltigkeit dieſer Phaͤnomene durch das 


einfachſte Mittel zu erhalten wiſſe, dadurch nämlich, 


daß ſie die feſten Koͤrper mit einem fluͤßigen Medium 
a : umgab, n 
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umgab, das fie nicht allein zum allgemeinen Repoſi⸗ 
torium des Grundſtoffs, welcher der Mittelpunkt 
aller partiellen Anziehungen zu ſeyn ſcheint, ſondern 
zugleich auch zum Vehikel hoͤherer Kraͤfte beſtimmte, 
die allein alle jene Erſcheinungen, welche den Wech⸗ 
fel der Verhaltniſſe unter den Grundſteffen der Koͤr⸗ 
per begleiten, zu bewirken im Stande ſind. In 
einer Einleitung redet der V. zuvoͤrderſt von den 
Problemen, welche eine Philoſophie der Natur auf 
zulöfen bat: 


Aus folgenden 3 moͤglichen Bewegungen laͤßt die 
Naturlehre ihr ganzes Syſtem entſtehen: 1) aus 
quantitativer Bewegung, die einzig der Quanti⸗ 
tät der Materie proportional iſt: Schwere — 
(vielleicht eigentlicher: Gewicht). 2) Aus qua⸗ 
litativer Bewegung, die den innern Befchaffens 
heiten der Materie gemäß iſt — chemiſche Bewe⸗ 
gung; 3) aus relativer Bewegung, die den Kore 
pern durch Einwirkung von auſſen, durch Stoß mits 
getheilt wird, — mechaniſche Bewegung. Mit 
der erſtern beſchaͤftigt ſich die Statik, mit der zwey⸗ 
ten die Chemie, und mit der dritten die Mechanik. 
Die letztere iſt der Haupttheil der Phyſik, weil im 
Grunde die ganze Phyſik nichts als angewandte Mey 
chanik iſt. Als den Hauptproceß der Natur, fieht 
der V. denjenigen an, durch welchen Koͤrper zerſtoͤrt 
und aufgeloͤßt werden, nemlich das Verbrennen — 
N £4 und 
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und eröffnet deshalb feine Betrachtungen der Natur 
mit dieſer Erſcheinung. In der Hauptſache ſcheint 
er Antipblogiſtiker zu ſeyn. Nach ihm iſt das einzige 
zuverlaͤßige Phänomen des Verbrennens, Wärme 
und Licht. Aber um dieſe zu erklaͤren, braucht man 
kein hypothetiſches Element im Korper anzunehmen, 
indem fie wahrſcheinlich bende, der gemein ſchaftliche 
Antheil aller elaſtiſchen Fluͤßigkeiten, und das allge⸗ 
meine Medium ſind, durch welche die Natur hoͤhere 
Krafte auf die todte Materie wirken laͤßt. Vom 
Licht. Das Sonnenlicht leuchtet immer um deſto 
ſtaͤrker, je geringer die Waͤrme iſt die es err ar, und 
ſo hinwiederum. Waͤrme iſt bloße Modification des 
Lichts. Es it völlig gleichgültig — Licht als freye 
Wärme, oder Wärme als gebundenes Licht zu bes 
trachten. Der Hauptunterſchied zwiſchen beyden be⸗ 
ſteht darinn, daß ſie auf ganz verſchiedene Sinne 
wirken. Das Licht, in fo fern es auf die 7 8 
Einfluß hat, hoͤrt auf Licht zu ſeyn und wird Waͤrme. 
Die Vegetation der Pflanzen iff ein complicirter ches 
miſcher Prozeß, höherer Art, wo vornehmlich das 
Waſſer zer egt wird. Daß Licht weit mehr als Waͤr⸗ 
me jenen Proceß befördert, kommt daher, weil ſich 
Warme langſam verbreitet, alſo nur allmählich in 
die Körper eindringt, waͤhrend das Licht ſchnell, wie 
es iſt alle Canaͤle der Pflanzen durchlaͤuft. Daß die 
Körper Anziehung gegen das Licht zeigen, iſt bes 
greiflich, hingegen noch ſehr zweifelhaft, ob das 
a ö g ö Licht 


\ 


ie 169 


dicht auch als Grundſtoff in den chemiſchen Proceß 
mit eingehe Das Beſtreben, welches das Licht ge⸗ 
gen die Körper äuffert, ſteht im Verhaͤltniß mit ihrer 
größern oder geringern Zerſetzbarkeit, und wo dieſe 
nicht ſtatt findet, da eilt das Licht dem dichtern Kors 
pern zu; uͤbrigens beweißt das Licht, durch den Wi⸗ 
derſtand, den es findet, unwiderſprechlich, daß es 
Materie iff, und noch unwiderſprechlicher beweiſen 
es die Anziehungen, die es erleidet. Nach einer Ana; 
logie mit der Luft, kann das Licht nur elaſtiſch ſeyn, 
in ſo fern es Widerſtand findet. So wie ſich ſeine 
Elaſtieitaͤt vermindert, wird es zu Wärme. Bus 
dem dle feſten Koͤrper des Planetenſyſtems aus dem 
dunſtförmigen Zuſtand in den feſten uͤbergingen, mußte 
die große Quantitat Wärme, die zur Erhaltung jes 


nes Zuſtandes noͤthig geweſen war, frey werden; 


derjenige Körper, welcher der Maſſe nach, der größte 
war, mußte auch die größte Quantitat Wärme zer⸗ 
ſetzen, und ſo wird es begreiflich, wie jeder Central⸗ 
firper nothwendig auch die Sonne feines Syſtems 
werden mußte. So gehen die Lichtentwickelungen 
aus Zerſetzung in der Sonnenatmoſphaͤre noch immer 
fort. Durch Einwirkung der Sonne koͤnnen aͤhn⸗ 
liche Lichtentwickelungen in den Atmoſphaͤren der Plas 
neten bewirkt, und daraus kann das ganze Phaͤno⸗ 
men des Tages begreiflich werden. Luft und Lufte 
arten. Nach dem V. unterfcheiden fich im Auges 
meinen die verſchledenen Luftarten vorzüglich durch 
n es die 
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die quantitativen Gerhaltniffe ihrer Beſtandthelle. 
Das vollkommenſte Gleichgewicht hat die Natur viel⸗ 
leicht bey den deyden Extremen der Lebens und der 
Stickluft getroffen. Dos relative Uebergewicht der 
ponderablen Theile zeichnet die mephitiſchen, nicht 
entzuͤndbaren, aus, ſo wie umgekehrt, das relative 
Uebergewicht der Waͤrme mephitiſche Luftarten ent⸗ 
zuͤndbar macht. Die erſtere koͤnnte man auch orts 
dirte, fo wie die letztere desoxidirte, nennen. 
Elektricitaͤt. a den hier angeſtellten Betrach⸗ 
tungen des V. ergiebt ſich, daß dasjenige, was die 
Koͤrper negativ elektriſch macht, zugleich dasjenige 
iff, was fie brennbar macht, oder: von zwey Koͤr⸗ 
pern wird immer derjenige negativ elektriſch, der die 
groͤßte Verwandtſchaft zum Sauerſtoffe hat, woraus 
folgt, daß die Baſis der negativen elektriſchen Ma⸗ 
terie entweder der Sauerſtoff ſelbſt, oder irgend ein 
anderer, ihm völlig homogener, Grundſtoff, iſt. Wie 
eine chemiſche Zerſetzung der Lebensluft die Phanos 
mene des Verbrennens bewirkt, ſo bewirkt eine me⸗ 
thanifche Zerlegung derſelben die Phänomene der 
Elektrieitaͤt; oder, was das Verbrennen in chemi⸗ 
ſcher Muͤckſicht it, if das Elektriſiren in mechani. 
ſcher Ruͤckſicht. Das große Geſetz der Vertheilung 
und der elektriſchen Wirkungskreiſe, das allein 
faſt alle Phänomene der Eleftricität erklaͤrt, entwi⸗ 
selt der V. daraus, daß die pofitive Elektricitaͤt in 
den zunaͤchſt liegenden Lufttheilchen eine Trennung 

: bewirkt, 
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bewirkt, und zufolge ihres Beſtrebens nach Verbin⸗ 
dung. die ponderablen Theile der Lufe, anzieht. 
Daſſelbe thut auch die negative Elektricitaͤt, indem 
fie die elaſtiſchen Theilchen an ſich zieht. Die elektri⸗ 
ſche Materie ſelbſt iff kein einfaches, ſondern ein zu⸗ 
ſammengeſetztes Fluidum, worinn der Waͤrmeſtoff 
mit einer andern, noch unbekannten, Subſtanz ver⸗ 
bunden iſt. Magnet. Der V. bemerkt zuvoͤrderſt, 
doß allem Anſehn nach, der Magnetiſmus nichts ur⸗ 
ſpruͤngliches iſt, daß er nicht nur uͤberhaupt kuͤnſt⸗ 
lich erregt werden kann, ſondern daß es ſogar moͤg⸗ 
lich iſt, Magnete durch Kunſt hervorzubringen. 
Eine Menge Bemerkungen fuͤhren den V. darauf, 
daß der Magnet wohl nichts anders iſt, als ein uns 
vollkommnes Eiſen, das im Innern der Erde 
ungleichfoͤrmig ausgebildet wurde, in welchem 
vielleicht gewiſſe Grundſtoffe — oder Kräfte — 
die im Eiſen ruhen, — nicht zur Ruhe gekommen 
find u. f. w. Daraus, daß die magnetiſche Kraft 
ihrer Natur nach beſchraͤnkt iſt, laſſen ſich beynahe 
alle Verſchiedenheiten der elektriſchen und der magne⸗ 
tiſchen Erſcheinungen erklaͤren. Es iſt ein allgemei⸗ 
ner Satz: was das Eiſen magnetiſirt, demagneti⸗ 
ſirt den Magneten ſelbſt, und ſo hinwiederum. Es 
folgen nun allgemeine Betrachtungen als Reſultate 
aus dem Vorigen. Der zwepte Theil dieſes Bandes 
iſt mehr metaphyſiſchen und chemiſchen, als eigents 
lich phyſikaliſchen Inhalts. Wir begnuͤgen uns 
2 See deshalb 
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deshalb blos anzuzeigen, daß hier der V. von Wes 
traction und Repulſton überhaupt, als Principien 
eines Naturſyſtems; von der wechaniſchen Phyſik 
des Hrn. le Sage, die er in ihrer Unzulaͤnglichkeit, 
zur Erklärung phyſiſcher Erſcheinungen, darſtellt. 
Hierauf leitet er den erſten Urſprung des Begriffs 
der Materie aus der Natur der Anſchauung und des 
menkchlichen Geiſtes ab; entwickelt die Grunvfige 
der Dynamik, eroͤrtert die zufälligen Beſtimmungen 
der Materie und geht allmaͤhlich ins Gebiet der bloßen 
Erfahrung über. Es folgt hierauf die Phileſophie 
der Chemie uͤberhaupt, und hernach werden die hier 
ſich ergebenden Principien auf einzelne Gegenſtände 
der Chemie angewandt. — Ein Verſuch uber die 
erſten Grundfage der Chemie macht, nebſt einer Aus; 
ſicht auf den folgenden Band, den Beſchluß 88 ge⸗ 
genmärtigen Bandes. 
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Holle Grundriß der areieicire 
Von Friedrich Albr. Carl Gren, 
Prof, zu Halle. Mit 15 Kupfertaf. dritte 
ganz umgearbeitete Aufl. bey Hemmerde 
und Samer 179 Jas Sethe 
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Auch dieſesmal er der Hr. V. mehr ein ganz 
neues Werk, als eine bloße neue Ausgabe feines Lehr 
buchs geliefert, wovon die fo aus nehmend ſchnellen 
Veraͤnderungen, welche der Zuſtand der Naturkunde 
in unſern Tagen erfahren hat, die naͤchſte Urſache 
ſind. Hr. Gr. hat keinen Fleiß geſpart, um das 
Werk in Hinſicht der Materien fo vollſtaͤndig als 
moͤglich zu machen, und eine Ueberſicht alles Wiſſens⸗ 
würdigen in dem Gebiete der Naturlehre zu geben. 
Die neue Anordnung der Materien gewaͤhrt nicht 
blos eine natürliche Verknupfung derſelben, ſondern 
erleichtert auch die Ueberſicht des Ganzen, auch bat 
der V. nicht blos das alte und neue geſammlet, fone 
dern es gehoͤren ihm viele Saͤtze eigenthuͤmlich zu. 
Der erſte Theil, hat betraͤchtliche Abaͤnderungen und 
Zuſaͤtze. Im 1. Hauptſt. wird die metaphyſifche 
Naturlehre vorgetragen, wo die von der kritiſchen 
Philoſophie verſchaften Aufklaͤrungen benutzt worden 
find, Die Grunde e, für das dyn amiſche, 
N und 
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und gegen das atomiſtiſche Syſtem beſtimmten des 
V. Ueberzeugung für das erſtere. Doch trägt er 
auch das letztere zugleich vor. Hier hat er ganz auf 
Kants metaphyſiſche Anfangs ruͤnde der Natur wiſ⸗ 
ſenſchaft gebaut. Die Behauptungen, welche der 
feel: Gehler gegen des Hrn. V. Sage von Traͤg⸗ 
Heit, Maſſe und Widerſtand geaͤuſſert hat, glaubt 
Hr. Gr. in einem bloßen, freylich ſehr allgemeinen, 
Mißverſtand gegruͤndet zu ſeyn und hat es daher fuͤr 
unnöthig gehalten, ſich auf eine detaillirte Widerle⸗ 
gung derſelben, einzulaſſen. Noch immer ſtellt er 
§. 62. den Satz auf: es fey ohne Sinn, daß die 
Traͤgheit der Maſſe proportional fey. — Die Traͤg⸗ 
heit der Materie bedeutet nach Hrn. Gr. nichts ante 
ders, als das Unvermoͤgen derſelben, ihren Zuſtand 
3 verändern — Nach unſerer Ueberzeugung hätte 
aber doch der ſeel. Gehler darinn recht, wenn er be⸗ 
Hauptete, daß da, wo doppelte Maſſe vorhanden 
ſey, auch doppeltes Unvermögen ihren Zuſtand zu 
verandern, angenommen werden muͤſſe, woraus 
dann freylich folgt, daß eine gewiſſe Kraft in der 
Veraͤnderung des Zuſtandes einer gewiſſen Maſſe nur 
halb ſo viel bewirken koͤnne, wenn die Maſſe dop⸗ 
pelt als wenn ſie einfach iſt. Hr. Gr. ſagt in einer 
Anmerkung zu jenem Paragraphen, daß Hr. Gehler 
uͤberſehen habe, daß hier von einer in Abſtracto an⸗ 
genommenen Materie die Rede fen, die bios als bar . 
weglich, und ohne, daß die in der Wirklichkeit da⸗ 
1 mit 
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mit verbundene ſtetige Kraft der Schwere als auf 
fie wirkend, gedacht werde. Wir find aber noch imm 
mer der Meynung, daß ſo, wie auch noch jetzt die 
Sathen ſtehen, Gehler nicht widerlegt ſey, auch der⸗ 
ſelbe Hen. Gr. ſelbſt nicht mißverſtanden habe. Nur 
in dem Fall koͤnnen wir Hrn. Gr beyſtimmen, wenn 
er blos von einem einzigen Atom der Materie, und 
blos von einer Veraͤnderung des Zuſtandes veffelben, 
ohne auf irgend eine Groͤße dieſer Veränderung Ruͤck⸗ 
ſicht zu nehmen, ſeinen Satz gelten laſſen will. Im 
2. Hauptſt. handelt er von den Grundſtoffen der 
Koͤrper, die wir durch die neuere Chemie keunen und 
von den Formen, worinn die Materien unſerer Welt 
erfcheinen. Hier iſt alſo die Rede von Kryſtalliſa⸗ 
tion, Cohaͤrenz, chemiſcher Verwandſchaft, Auflös 
füng. Drittes Hauptſt. Phaͤnomene der Schwere 


im allgemeinen; alſo vom freyen Fall, und abglei⸗ 


ten auf der ſchiefen Ebne, Pendelſchwung, Wurf⸗ und 
Centr albewegung. 4. Hauptſt. Phänomene ſchwerer 
feſter Körper. Schwerpunkt, Gleichgewicht, Stoß. 
Fünftes Hauptſt. Phänomene ſchwerer liquider Koͤr⸗ 


per. Hydroſtatik. Eine ſehr vollſtaͤndige Tafel 


über die eigenthuͤmlichen Gewichte. Sechſtes Haupſt. 
Phaͤnomene ſchwerer erponfibler Fluͤßigkeiten. Dies 
ſes Hauptſt. iſt ganz neu hinzugekommen. In den 
vorigen Ausgaben waren die Lehren vom Drucke der 
Luft, der von ihrer Schwere und Elaſticitaͤt abhaͤngt/ 
in der beſondern Naturlehre, unter dem Abſchn. 

von 
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von der Luft, abgehandelt worden; allein die Geſetze 
des Drucks und Gleichgewichts der athmoſphäriſchen 
Luft kommen allen ſa weren expenſiblen Flußigkeiten, 
allen Gasarten und Daͤmpfen zu, und gehören des⸗ 
halb in die allgemeine Naturlehre. Der Abſchn. von 
der Luft fälle in der beſondern Naturlehre nun weg; 
denn die Lehre von der Gasbildung im Allgemeinen 
und von dem Einfluſſe der Waͤrme auf Elafticıtär der 
«Luft, iſt beym Warmeſtoffe abgebandelt worden; die 
Uatterſuchungen ‚über die ſpecifiſche Natur der einzel; 
nen Gasarten aber, ſind zerſtreut bey der Betrach— 
tung der ponderablen einfachen Stoffe, die ihre re 
fprctiven Grundlagen ausmachen, im aten Theile 
aufgeſtellt worden. Die Lehren vom Schall und Ton, 
die ſonſt auch in der beſondern N. L. bey der Luft 
ſtanden, machen jetzt in der Allg. N. L. das 7te 
Hauptſt., das die Schwingungsbewegungen ſchallen⸗ 
der und klingender Körper begreift. Dieſem Abſchn. 
iſt auch das wichtigſte aus den vortrefflichen Chladni⸗ 
ſchen Erfahrungen über die Schwingungsknoten und 
Klangſtguren einverleibt worden. Der 2te Theil 
oder die beſondern N. L., hat noch die betraͤchtlichern 
Umaͤnderungen erlitten. 1. Hauptſt. Vom Wärme⸗ 
ſtoffe; hat durchaus betraͤchtliche Zuſaͤtze und nähere 
Beſtimmungen erhalten. 2. Hauptſt. Licht. Die 
photometriſchen Unterſuchungen des Hen. Grafen 
von Rumford, die neuen Entdeckungen in der Ana⸗ 
tomie des Auges find eingeſchaltet, und die Gruͤnde, 
| worauf 
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worauf die Einrichtung der achromatiſchen Feruroͤhre 
berubet, mehr entwickelt worden. Ganz neu ſind 
die nähern Unterſuchungen über die Miſchung und 
Entwickelung des Lichts, und ſeine Verbindung mit 
Warmeſtoff Im zien Hauptſt. ſind die ſchweren 
einfachen Stoffe ihre Verbindungen und wechſelſeiti⸗ 
gen Verhaͤltniſſe abgehandelt; wo die ganze phyſiſche 
Chemie vorkommt. Den Anfang macht die Lehre 
vom Verbrennen, wo Hr. Gr. das vorige Syſtem 
der Chemie ganz aufgegeben bat. Man findet jetzt 

alle That ſachen des antiphlogiftifchen Syſtems zum 
Grunde gelent und die Lücken deſſelben durch die 


Dr 


von der eleteeitchen Materie, Iſt ganz . 


tet. Er ſtellt hier ſowohl das frankliniſche, als das 
dualiſtiſche Syſtem dar, erklaͤrt fic) aber für das 
erſtere; ſeine Gründe haben uns aber nicht befriedi⸗ 
get, denn es giebt Erſcheinungen, die aber bier nicht 
erwaͤhnt find, welche unſers Erachtens, nothwendig 
ein Gegeneinanderwirken zwever Materlen voraus, 
fegen. Auch von der thieriſchen Elektricitaͤt das Mos 
thige. Hr. Gr. hat auch feine eignen Gedanken 
über die Natur der Elektrieitaͤt mitgetheilt. Nach 
ihm iſt die elektriſche Materie nichts anders, als 
Lichtmaterie, oder die Zuſammenſetzung aus der eigen? 
thuͤmlichen Baſis des Lichts und dem Wärmeſtoffe, 
die ihrer ganzen Zuſammenſetzung nach, durch Ad⸗ 
haͤſion mit andern Materien latent gemacht, doch 

voigts mag. I. B. 1. St. M nicht 
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nicht chemiſch gebunden iff. Ihr Beſtreben, ſich ins 
Gleichgewicht zu ſetzen, haͤngt nicht allein von der 
Repulſionskraft ihrer Theile untereinander, ſondern 
auch von der Anziehungskraft anderer Stoffe dage⸗ 
gen ab u. ſ. w. Fuͤnftes Hauptſt. Magnetische Mas 
terien. Auch die neuen Humboldtiſchen Entdeckun⸗ 
gen von dem magnetifchen Serpentinſtein find bier 
ſchon mit eingeſchaltet. Von der Theorie des Ma⸗ 
gnetiſmus hat der Hr. V. gar nichts beygebracht, 
weil jede Theorie daruͤber bis jetzt noch unzureichend 
befunden worden wäre. Der letzte Abſchn. der vo⸗ 
rigen Ausgaben iſt hier ganz weggeblieben. Der Hr. 
V. wird ihn in einem beſondern Bande liefern. Der 
Vortrag im gegenwaͤrtigen Werke haͤlt das Mittel 
zwiſchen einer kurzen aphoriſtiſchen Darſtellung und 
einem ausführlichen Diſcours. Die noͤthigen Ber: 
ſuche find deutlich beſchrieben, die Erflärungen bes 
ſtimmt gegeben und die Geſetze, wornach die Wir⸗ 
kungen geſchehen, einzeln herausgehoben worden. 
Litteraͤriſche Nachweiſungen find ſehr häufig vor; 
handen. 


3. Ham⸗ 


2 3 
de 
Hamburg. Grundriß der Epperis 
mental» Narurlehre, in feinem: ches 
miſchen Theile, nach der neuern 
Theorie, ſowohl zum Leitfaden akademi⸗ 
ſcher Borlefungen, als auch zum. Gebrauch 
fic die Schulen entworſen von Joh. Gott ⸗ 
lieb Friedr. Schrader D. u. a. Prof. 
d. Phil. zu Kiel. m. 66 Fig bey Bache 
mann und Gundermann 1797+ gr. 8. 
20 gl. | 
Der Hauptzweck, welchen der Hr. V. nee dieſem 
Werke vor Augen hatte, war die Befriedigung des 
Wunſches einiger Schulmaͤnner, die bey ihrem phy⸗ 
fifalifiien Unterricht das Beduͤrfniß einer Deofpiels 
ſammlung zur Erlaͤuterung der vorgetragenen Wahr⸗ 
heiten, und hie und da, einer kurzen Anzeige der 
Handgriffe, zu einigen der wichtigſten Verſuche, fuͤhl⸗ 


ö ten. Um zugleich den Preiß moͤglichſt billig zu ma⸗ 


chen, hat Hr. S. die nothwendigſten Zeichnungen 
in Holzſchnitten zwiſchen die Paragraphen fegen laf⸗ 
‘fen und aus eben dem Grunde auch den gewoͤhnlis 
chen Anhang vom Weltgebaͤude, der Meteorologie 
u. . w. wesgel ſſen. Die hiebey benutzten und mit 
Dank erwähnten Schriften, find die der Herren Lich⸗ 
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tenberg, Gren, von Hauch und Helin. Nach einer 
Einleitung handelt d. V. im I. Theile, von den alls 
gemeinen Eigen ſchaften der Körper, von Statik und 
Mechanik; Hydroſtatik und Hydraulik. Im Ilten 
von den beſondern Eigenſchaften der Körper, und 
zwar in folgender Ordnung: Erſtlich ſtellt er die eine 
fachen Stoffe und Beſtandtheile der drey Naturrei⸗ 
che auf und giebt dann eine kurze Darſtellung, oder 
Eintheilung der Koͤrper nach der Theorie der neuern 
Chemie; hierauf handelt er beſonders die Lehren vom 
Warmeſtoff, vom Lichte, von der Luft und den 
Gosarten, vom Waſſer, vom Feuer, von der Elek⸗ 
tricität und vom Magnete, ab. Der Hr. V. hat 
auf eine geſchickte Art Kürze und Buͤndigkeit mit 
deutlicher und ausführlicher Darſtellung, deſſen, was 
ein Lehrbuch, auch beym Selbſtunterricht, brauchbar 
machen kann, zu verbinden gewußt. Er giebt eine 
Menge inſtructiver Verſuche an und beſchreibt bey 
manchen ſelbſt die Geraͤthſchaften zulaͤnglich, ohne 
dabey ins Weitſchweifige zu fallen. Schriften find | 
zwar nicht baufig, aber doch zuweilen wo man uͤber 
das im Buche vorkommen de weiter nachzulesen hat, 
angef hrt. Wir wollen über ein und anderes nur 
noch etwas weniges bemerken. Vom Elfenbein wird 
S. 21. geſagt, daß es nur dann Federkraft zeige, 
wenn es in Künne Scheiben geſchnitten wäre; allein 
man bemerkt ſelbige auch f br gut, wenn man Bile 
aroskageln auf rußige Marmor platten fallen laͤßt. — 

Daß 
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Daß nicht der Druck der Luft die Cobafion bewirke, 
beweiſe das Zuſaumenhalten der Glasplatten im 
Luftleerenraum; — wir haben ein paar Marmor⸗ 
zolinder mit 15 Pfund nicht auseinander reißen koͤn⸗ 
nen, in ſehr verduͤnnter Luft aber ſind ſie allemal 
durch das bloße eigne Gewicht des einen, getrennt 
worden. S. 38. heißt es: „wenn ein vollkommen 
elaſtiſcher Körper an einen andern, ebenfalls elaftis 
ſchen, aber ruhenden und unbeweglichen anſtoͤßt, ſo 
verliert der erſtere ſeine Bewegung voͤllig und ruhet 
nach dem Stoße — dieſes iſt gegen die Theorie und 
auch gegen die Erfahrung wenn der Vet ſuch hinlaͤng⸗ 
lich genau angeſtellt wird, wenn man aber den ruheg⸗ 
den Koͤrper dadurch unbeweglich zu machen glaubt, 
daß man ihn mit der Hand feſt zu halten tract tet, fo 
ruht freylich der anſtoſſende nach dem Scoße; allein 
der vorhin ruhende hat ſich in der That ein wenig 
bewegt, und ſo iſt dann auch dieſes Phaͤnomen der 
Theorie poͤllig gewiß, wenn beyde Körper von glei⸗ 
cher Maffe find. Bey der Reibung wird erwähnt, 
daß fie ſich zu richten ſcheine: nach den Ungleichhei⸗ 
ten auf der Oberflaͤche; nach deren Groͤße; nach der 
Schwere und nach der Geſchwindigkeit. — Hier 
ſollte der vorzuͤglichſte Umſtand noch dabey fieben : 
nach der Staͤrte des Drucks — der freylich zuwei⸗ 
len auch durch die Schwere bewirkt wird. — Daß 
ein Stuͤck Zinnfolie ſchwimmt, wenn es ausgebreitet 
aufs Waſſer gelegt wird, und unterſinkt, wenn man 
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es zuſammen legt, kann nicht als Beweis angeführe 
werden, daß hier das fpecififhe Gewicht durch Wer. 
aͤnderung des Umfangs waͤre vermindert worden, 
fondern die an der großen Oberflaͤche anhaͤngende vie⸗ 
le Luft macht eine Art von Skaphander. Die Abs 
weichung der Magnetnadel fuͤr ganz Europa wird 
jetzt zwiſchen 17 und 18˙ S. 261. angegeben, allein 
nach den neueſten Beobachtungen, moͤchte ſie wohl 
an 20° zu ſetzen ſeyn. Ein vollſtaͤndiges Regiſter 
vermehrt die Brauchbarkeit dieſes Lehrbuchs. 


Caſſel. Vollſtaͤndige Beſchreibung 
einer neuen Merfurial» Waſſer⸗ 
waage, mit Anweiſung zum genauen und 


bequemen Gebrauche derſelben. Nebſt einem 


Anhang uͤber eine neue Setzwaage, von H. 
C. WB: Breithaupt. Mechanikus und 
Opticus in Caſſel. m. 2 Kupf. in der 

Griesb. Hofbuchh. 1797. 10 9gl. 

Der Vortheil dieſes Inſtruments beſtebt auffer 
der Genauigkeit, die es gewaͤhret, auch in einer leich⸗ 
ten Zuſammenſetzung und Ause nandeklegung deſſel⸗ 
den, fo daß es auf Reiſen bequem mitgenommen wer; 
den kann. Die Beſchreibung iſt mit Zuziehung der 
Kupfer ſehr deutlich und leicht verſtändlich. Hr. B. 
hat auch verſchiedene praktiſche Vortheile bey Reini⸗ 
gung des Queckſilbers angegeben, und die Methode, 
wie feine Inſtrumente ratiſicirt und zum ſichern Ges 
brauch eingerichtet mA koͤnnen, umftändfich bes 
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